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Vorwort 



Die im Oktober 1 984 veröffentlichte Geschichte der Medizinischen Universi- 
tät zu Lübeck „Universität - Hanse - Lübeck" wird mit diesem zweiten Band 
fortgesetzt. 

Obwohl zwischen der Herausgabe des ersten und des zweiten Bandes nur 
eine verhältnismäßig kurze Zeitspanne liegt, wurde ein für die Entwicklung 
der Hochschule entscheidender Meilenstein erreicht: 
Die Verleihung des Namens 

„Medizinische Universität zu Lübeck' 1 
durch einstimmigen Beschluß des Schleswig-Holsteinischen Landtags am 
24. April 1 985 war für die Hochschule, für die Hansestadt und für das Land 
ein historisches Ereignis. 

Lübeck hat sich damit - wenn man von der Gastrolle der Universität Rostock 
in Lübeck im 15. Jahrhundert absieht -als letzte der großen Hansestädte in 
die Gilde der Universitätsstädte eingereiht. Die neue in der Universitätsver- 
fassung verankerte Siegelumschrift „Sigillum Universitatis Lubecensis" 
zeigt an, daß das Hochschulschiff nunmehr sicheres Fahrwasser erreicht 
hat. 

Der vorliegende Band enthält eine eindrucksvolle Schilderung über die 
Symbolik und Geschichte des ältesten Siegels der Hansestadt Lübeck aus 
den Jahren 1226/56, welches der Universität im Jahre 1965 zur Weiterfüh- 
rung verliehen worden ist. 

Die Universität und die Hanseatische Universitätsstiftung zu Lübeck danken 
den Autoren Prof. Dr. med. Rudolf Preuner und Dr. med. Jutta Preuner von 
Prittwitz für diesen wichtigen Beitrag im Rahmen einer Dokumentation 
unserer Universitätsgeschichte. 

Ich bin sicher, daß auch dieser Band eine interessierte Leserschaft finden 
wird. 

Lübeck, im November 1 986 



Erhard D. Klinke 
Präsident der 
Medizinischen Universität zu Lübeck 
und Vorsitzender der 
Hanseatischen Universitätsstiftung zu Lübeck 





VOR- und FRÜHGESCHICHTE 
der HANSEATISCHEN UNIVERSITÄT zu LÜBECK 

2. Kapitel: Das Siegel der Universität zu Lübeck 

EINFÜHRUNG 

Die Medizinische Akademie Lübeck wurde im Herbst 1964 als zweite medizinische 
Fakultät der knapp 300 Jahre alten, ursprünglich gottorpischen Landesuniversität 
Christiana Albertina, nach jahrelangen Schwierigkeiten mancherlei - auch nicht sehr 
sachlicher - Art, gegründet; damit begann die vorletzte Phase des inzwischen mehr 
als 500 Jahre alten Gedankens einer „Hanseatischen Universität zu Lübeck". 
Als im Jahre 1 965 dann die Frage eines Siegels für die Neugründung akut wurde, war 
ich gerade Dekan der Lübecker Fakultät und daher - wegen der räumlichen 
Entfernung zur Mutteruniversität Kiel - mit etlichen Rechten und Pflichten eines 
Rektors ausgestattet. So wurde es eine meiner vornehmsten Aufgaben, ein der Würde 
der alten Hansestadt und der neuen Gründung entsprechendes Siegel vorzuschla- 
gen. Zu unserer großen Freude und meiner nicht geringen Genugtuung erklärte sich 
die Hansestadt bereit, uns eines ihrer eigenen, ältesten Siegel zu verleihen; doch 
davon später. 

Zunächst muß einiges über das geistig-politische Umfeld der Zeit, in welcher dieses 
Siegel entstanden ist, dargestellt werden. 

Von Anfang an war die akademische Neugründung in Lübeck auf eine beliebig lange 
Zeit ihres zukünftigen Alters, ihrer variablen Zweckbestimmung und auf völliger 
geistiger Unabhängigkeit beruhend, dabei frei von engstirniger Einseitigkeit, gedacht 
worden. 

Lübeck erschien für solche Aufgabe besonders geeignet; einige unmittelbar oder 
mittelbar auffallende, aber nicht im Entferntesten vollzählige Punkte seien im weiteren 
Fortgang des Berichtes erwähnt. Die Gründe, die hier wie andernorts, wenn auch nur 
selten in solchem Umfange, zum jetzigen Resultat geführt haben, sind vielfältig und - 
rückblickend aus unserer jetzigen Zeit - sehr glücklich gewesen; auf sie wird in den 
folgenden Anmerkungen hingewiesen 1 *' 2) *. 



Die in Halbklammern gesetzten Zahlen 1) bis 21) beziehen sich auf die Nummern der 
Anmerkungen im Anhang. 
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I. STREIFLICHTER AUF DIE GESAMTSITUATION IM HOHEN MITTELALTER 



Die Vorgänge im 12., insbesondere aber im 13. Jahrhundert innerhalb des 
europäischen Bereichs haben wir später Lebenden niemals ganz zu begreifen 
vermocht; allzugewaltig war die materielle, mehr noch die geistige und seelische 
Macht des jungen, von sich selbst und seinem Denkgebäude zutiefst erfüllten 
Weltbildes. Seinen Gipfel und zugleich seinen Kulminationspunkt erreichte es bei den 
nordischen Völkern {zur Hauptsache Kelten und Germanen) mit dem Christentum in 
der Form des 11./12. Jahrhunderts. 

Es war dabei gelungen, das aus uralten Zeiten herstammende Mutterbild in der jetzt 
christlichen Madonna {Unserer Lieben Frau) voll zu integrieren; auf sie konnte und 
wollte vornehmlich das „naive" Volk unter keinen Umständen verzichten. Dieses 
Mutterbild spielt eine besondere Rolle in der Zeit des Mystizismus. Eine Reihe 
dualistischer Vorstellungen sind bis in das 4./5. Jahrhundert hinein in die Ideenwelt der 
damals Lebenden eingeflossen. 

Die Hanse als Ganzes -nicht nur als Kaufmannshanse- war als Städtebund territorial, 
jedoch im Wesen international. Ihr Einfluß erstreckte sich nördlich und südlich einer 
Linie London - Nowgorod. Sie ist im hohen Mittelalter angesichts des kirchlichen 
Machtkampfes um Kloster- oder Bischofskirche, um die - im kirchlichen Sinne - 
Vorherrschaft von Rom oder Byzanz, von Kaiser oder Papst, im Höhepunkt, aber noch 
lange nicht vor ihrem Ende, eine erstaunliche, wenn auch nicht einzige, so doch 
größte, mächtigste und dauerhafteste Republik aus einzelnen freien Organismen und 
von riesiger Gebietsausdehnung gewesen. 

Bevor aber die aktuelle Situation im Zeitalter der Staufer (12./13. Jahrhundert) aus 
lübischer Sicht betrachtet wird, muß noch auf Zusammenhänge verwiesen werden, 
die, zwar zum „Finsteren Mittelalter" gehörig, doch etwas mehrBeachtung verdienen, 
als dies bisher notwendig zu sein schien. 

Die keltische Kultur, markiert durch zwei Epochen Hallstatt und daran anschließend La 
Tene, hatte noch im ersten Jahrtausend vor Christus eine große Expansion erlebt und 
getragen. Das europäische Zentrum der keltischen Besiedlung lag offenbar zunächst 
im heutigen östlichen Süddeutschland einschließlich der Gebiete von Nordösterreich; 
von dort sind die Stämme nach allen Seiten der Windrose gewandert. 
Etwa zur Zeit der jungen römischen Republik sind, nachweislich von Norden oder 
Nordosten her, Kelten als Gallier in Norditalien und Südfrankreich, als Kelt-Iberer aus 
Spanien nach Nordfrankreich und schließlich als Briten (Ligurer) bis nach Irland und 
den kleinen Inseln gekommen. Eine andere Wanderungswelle verlief aus dem süd- 
deutschen Raum über den Balkan nach Griechenland, Kleinasien und den Orient. 
Uns interessiert hier vor allem die Besiedelung der britischen Inselgruppe, denn die 
Kelten haben diese nachdrücklich mit ihrer hohen Kultur, ihrer Militanz und ihrer 
kultisch ausgefeilten Religion, die man druidisch nennt, völlig überflutet; ihr ehemals 
ligurischer Name "Albion" wurde in römischer Spätzeit aufgegeben. 
Die Kelten haben aber diesen Länderkomplex trotz ihrer niemals in Frage gestellten 
militanten Eigenschaften nirgendwo zum Aufbau eines mächtigen Großreiches 
benutzt. Das Fehlen der staatenbildenden und politisch-organisatorischen Antriebs- 
kraft und, vielleicht, -Begabung hat ihnen trotz hoher geistiger, geistlicher und 
handwerklich-manueller Leistungsfähigkeit überall, wo dies irgend angängig war, die 
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„Clan-Ordnung" beschert. Diese war mit einem nur scheinbar eng geschlossenen, in 
Wahrheit komplizierten Sippenadoptionssystem mit halboffenen Verwandschafts- 
gruppen verbunden und besaß eindeutig eine noch immer matriarchale, wenn auch 
langsam zu Ende gehende Gesellschaftsordnung. Der Clanführer war meist ein 
„Weiser", nicht unbedingt ein Adliger, im Regelfall ein Druide (als Priesterfürst), oder 
ein aus deren Kreis stammender, einer eigenen Schulungsorganisation Unterworfe- 
ner- in entfernt klosterähnlicher Ordnung. 

Aus dieser Schicht wurde im Not-, Kriegs- oder Wanderführungsfall der Heerkönig, im 
Geschichtsverlauf auch ein Großkönig gewählt (Boudicca, 1. Jht; Uter Pendragon, 
Artus 6. Jht.) 3 >. 

Im romano-fränkischen, besser gesagt, im christlich romanokeltischen Bereich mit 
zunächst nur mäßig fränkischer, zum Teil ahanisch-christlicher Untermischung 
formten sich in Gallien mit deutlichem kulturellem Süd-Nordgefälle, abhängig von 
Quantität und qualitativem Inhalt der Romanisierung, im „heroisch-finsteren" Frühmit- 
telalter Strukturen heraus, die wir in ihrer relativen Eigenart gegenüber anderen 
katholischen Nationalkirchen immer noch als „gallikanisch" zu bezeichnen gewohnt 
sind. Der starke Einfluß der französischen Könige, welchem die Päpste (alle 
französischer Abstammung) in der avigneser Zeit unterworfen waren, die brutale 
Vernichtung der Katharer in den Albigenserkriegen (1209 bis 1229) und die ebenso 
brutale, aber nur teilwirksame Ausrottung des Templerordens hatten auf diese 
Entwicklung eher fördernden als hemmenden Einfluß, wenn man einmal nicht nur an 
Geld und Macht denkt. 

Nach Unterwerfung der Kelten und materieller Eingliederung eines Teiles der 
britischen Inseln - weder das heutige Irland, noch Schottland (dessen vorkeltischer 
Bevölkerungsteil sich stärker gehalten hatte) und Wales (typische Rückzugsgebiete, 
die z.T. später unterworfen wurden) gehörten dazu - kam das Land kurz vor Christi 
Geburt für immerhin 400 Jahre unter hauptsächlich kaiserlich-römische Herrschaft. 
Die letztere ging den natürlichen Weg aller Dauerkontakte mit den Einheimischen, 
wenn den Besatzern seitens ihrer Organisation auch nur ein wenig Eigeninitiative 
überlassen bleibt, die Unterschiede zwischen den Gruppen nicht zu groß und die 
Erziehung nicht zu einseitig ist. Die Zugehörigkeit zum römischen Weltreich war 
weithin verbreitet und erwünscht, die Toleranz gegenüber jeder Kommunikation sehr 
groß. 

Wie auch immer der Abzug der kaiserlich-römischen Legionen im Jahre 407 p.Chr.n. 
verursacht war, er erfolgte ganz sicher gegen den einhelligen Willen der Bevölkerung, 
die in ihrem Schutz lebte. 

In dieser Zeit und in den ihr folgenden Jahrhunderten entwickelten sich im Bereich der 
britischen Inseln bis etwa zur zweiten Jahrhundertwende folgende christliche 
Religionsformen: 

1 . Die britisch-keltische Mönchskirche. 

Sie war aus der geistig-seelischen engen Verwandtschaft des alten Matriarchats, 
seiner keltischen besonderen Kult-, Lehr- und Führerform des Clan und seiner 
klosterähnlichen Ritualformen erwachsen. 

Ob das Kolben- oder Apfelkreuz noch ein altes druidisches oder von dort beeinflußtes 
frühchristliches Symbol war, können wir nicht entscheiden; als allgemein kultisches 
Symbol ist die Kreuzform an sich sehr alt (s. S. 14). 



7 



Frühchristliche Kreuze tragen nie einen Kruzifixus - was eine Blasphemie bedeutet 
hätte - wohl aber ist diesen oft deutlich zu erkennen, von Nichtwissenden sehr viel 
später an ältere Kreuze angeheftet worden. 

Der Apfel selbst galt im britisch-keltischen Bereich (Avalon) als heilige Frucht. 

2. Die iro-schottische Kirchenform. 

Sie war zunächst weit verbreitet, wurde aber wenig später ihrer Herkunft und ihrer 
nicht fanatisch-monomanen und unduldsamen, vielmehr vermittelnden Art halber von 
der römisch-christlichen Mission angefeindet. Sie entsproß der urchristlichen Geistes- 
richtung, war kompromißbereit und ausgleichend, also synchretisierend im modernen 
Sinne. Ihre hellenistische Stilbasis war schon zur Lebenszeit des Stifters, umsomehr 
nach der Befreiung vom Zwang der altjüdischen Denkquellen durch den Apostel 
Paulus im 6. Jahrzehnt des 1 . Jahrhunderts eindeutig. Das früheste Christentum stand 
unter dem Einfluß der Gnosis, des Neuplatonismus, des aus Persien stammenden 
Manichäismus, vieler, nicht nur örtlich wirksamer Mysterienreligionen, in denen zu 
allen uns bekannten Zeiten Tod und Auferstehung, wie heute noch, eine fascinierende 
Rolle spielen (z.B. Isis und Osiris, der Mithraskult usf.). Zu all diesem, aus dem Orient 
stammenden Gedankengut trat hinzu die göttlich-„heidnische" in der Sagenwelt und 
der z.T. recht vergnüglichen, humor- und (gründlich) erotik-gewürzten nordwestlichen 
Darstellung keineswegs nur und immer fundamentalistisch trostlos betrachtete 
Mythologie. 

Iro-scotisch ist im übrigen keine irrtümlich erfolgte Benennung oder ein Pleonasmus. 
Die Scoten saßen ursprünglich als großer keltischer Stamm in Irland und sind erst spät 
- etwa im 7. Jahrhundert - als die kriegerische sächsisch-anglische (friesische usw.) 
Landnahme langsam zu Ende ging, nach dem heutigen Schottland übergesiedelt. Die 
Picten und andere Völker oder Stämme, die dort ansässig waren, werden hier, da nicht 
zur Sache gehörig, vernachlässigt. 

Die geschilderte Art der Frühmissionierung ist typisch für ein Land, in welchem eine 
Gelehrtenkaste von höchster Bildung und gleichhohem sozialem Ansehen zur 
Verfügung stand, die über den Abzug der römischen Militärmacht unglücklich war und 
mit dem Christentum schon von dessen Anfang an Berührung hatte. 
Ein Beispiel für irische Auslandsmission im Rahmen der iroscotischen britischen 
Kirche ist die Abt-Kloster - gegen die Bischofs-Kirchsprengel-Organisation, welche 
schließlich in die orthodoxe, streng römisch-päpstlich ausgerichtete Kirche auf 
sächsisch gewordenem Gebiet einmündete, mit Canterbury als zentralem Kirchen- 
hochsitz. 

Zusatz: Kaum hatte sich derfranzösisierte, normannische Hochadel in den Rosenkrie- 
gen fast quantitativ gegenseitig ausgerottet und das altwalisische (britische) Königs- 
geschlecht Tudor die Herrschaft übernommen, kam es unter Heinrich VIII. zur 
Loslösung von Rom, zum Anglikanismus und der englischen Hochkirche. 

3, Zu den beiden Weltkirchen christlicher Observanz zählen die päpstliche, unter der 
„monarchischen" Führung des Bischofs von Rom, in der Westhälfte der Welt wirkend, 
und die vom byzantinischen Metropoliten geführte christliche Kirche, zuständig, wie 
selbstverständlich, für die Osthälfte. Die allgemein heute als „frühchristlich" bezeich- 
nete Periode ist säuberlich von der „urchristlichen" zu trennen, die in das 
1. Jahrhundert gehört. Eine erste aktive Begegnung des Frühchristentums mit dem 
altkeltischen Druidenkult fand vielleicht schon in Kleinasien im 1. Jahrhundert statt, 
etwas später in Spanien, ganz sicher aber im heutigen Südfrankreich (Marseille), 
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wenn man bedenkt, daß schon im 1. Papstlexikon ein Papst Cornelius (251-253) 
vermerkt ist, dessen durch die Christenverfolgung unter Decius verzögerte Inthronisa- 
tion zu einer 18-monatigen Sedisvakanz geführt hatte. In der Zwischenzeit schwang 
sich der Presbyter „Novartion", das „Haupt der Katharer", zum Gegenpapst auf. 
„Cornelius baute die Hierarchie der Kirche aus" (es würde sicher sehr lohnend sein, 
diese äußerst vieldeutigen Formulierungen mit neuem historischen Wissen in 
mancherlei Hinsicht aufzuschlüsseln. d.Verff.). 

In das Pontifikat von Silvester I. (31 . 1 . 314 bis 31.12. 335; dieses Todesdatum hat 
dem Papst die Sylvesterlegende angedichtet) fällt die Erhebung des Christentumszur 
Staatskirche im gesamten Imperium Romanum. 

Interessant und sehr aufschlußreich sind die Legenden, die sich um den Hauptheiligen 
Irlands, Patrick (Patricius) schlingen, dessen persönliche Daten Unklarheiten aufwei- 
sen. Er wurde in Auxerre zum Bischof geweiht und kam 432 nach Irland, „wo er an der 
Küste mit seinen Gefährten lebte". Sein erster Bischofssitz war die Anhöhe von 
Armagh; er war gleichzeitig Abt des dortigen Klosters, besaß alle druidischen 
Kenntnisse und Gaben; Wundertaten, Prophezeiungen und Heilungen werden ihm 
zugeschrieben; er hatte Gesichte und war außerdem ein großer Ungeziefervertilger: 
Schlangen z.B. oder anderes giftiges Getier beseitigte er durch aus der Erde 
brechendes Feuer oder indem er mit seinem Stab ein Kreuz schlug. 
Dazu muß man wissen, daß die feuerspeienden Drachen der Kelten — wie der ihnen 
verwandten Germanen und die im Alten Testament erwähnten - eigentlich Schlangen 
waren. Der Belege darüber gibt es viele, so daß der Weg vom Machtsymbol über die 
Dämonisierung bis zum giftigen Ungeziefer gar nicht so lang und schwierig war, wie es 
zunächst den Anschein hatte. 

Diese ausführliche kritische Darlegung erscheint dem voreingenommenen Leser 
überflüssig; sie war aber für das nun Folgende unentbehrlich. 



2. LÜBECK, WELFEN UND STAUFER 

Als die Staufer zur Zeit der fehlgeschlagenen oder schändlich-räuberisch fehlgeleite- 
ten, sogenannten Kreuzzüge des beginnenden 13. Jahrhunderts (nur der 1. Kreuzzug 
am Ende des elften Jahrhunderts war erfolgreich) sich anschickten, eine neue, nun reif 
werdende Weltpolitik der religiösen Toleranz zu betreiben, war dies der Beginn einer 
endlich zum dramatischen Ende führenden Entwicklung. Zunächst schien der 
Feudalismus die einzige, von allen Seiten anerkannte Macht zu sein, die ungefähr in 
der Lage war, in dem Treiben von nackter Gewalt, schwärmender, gleichzeitig 
unentwirrbarer Bosheit, gemeinem Heuchlertum und heiliggläubiger, meist naiver 
Einfalt auf kirchlichem wie auf profanem Gebiet einen gewissen Schein von 
„gottwohlgefälliger" Ordnung zu erhalten. 

Im Kulminationspunkt dieser Entwicklung für den Bereich des Nordens - von Irland/ 
Schottland bis Nowgorod und den Skandivavischen Ländern ■ dem Westatlantik 
durch seine Randmeere Nord- und Ostsee verbunden, lag Lübeck an der günstigsten 
- und gefährlichsten Stelle (wie man es nimmt) und hat bis heute seine Bedeutung 
noch lange nicht eingebüßt. Nicht zufällig bildet sein Standort einen Teil des 
maßgeblichen Gebietes Harn bürg- Kopenhagen -Kiel- Lübeck 45 . 
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Das wirklich genaue Alter der Stadt Lübeck bestimmen zu wollen ist historisch 
interessant, aber nur für archäologische, auch feudalhistorische Erwägungen 
relevant, für die vorliegende Untersuchung jedoch relativ nebensächlich. Festzustel- 
len ist, daß nach voraufgegangenen wechselvollen Erlebnissen - Konkurrenz 
gegenüber Bardowick und seinem Landesherrn, dem Weifen Heinrich dem Löwen ~ 
ebenderselbe die Stadt im Jahre 1158/59 endgültig wieder neu erstehen ließ, die 
alsbald vom Staufer Barbarossa, ebenso wie Hamburg, privilegiert wurde; dieser, 
Vetter und jahrelanger Freund/Feind des Löwen, war wenige Jahre früher (1 1 55) zum 
Kaiser gekrönt worden 5 '. 

Praktisch zeitgleich (1158) hat Heinrich der Löwe, diesmal als Bayernherzog, 
Würzburg und München gegründet und 1 1 50 bereits aus dem Dorf Brunswik die Stadt 
Braunschweig erstehen lassen, so daß in einem einzigen Jahrzehnt seine eigene 
„Nord-Süd-Achse" entstand, mit neuen Städten, die wie „Perlen auf der Schnur" 
angeordnet waren. Als er jedoch zu hoch griff, unterlag er dem ruhigeren und 
besonneneren staufischen Rotbart, der so gewaltig wurde, daß er mit seinem Leben 
die Ouvertüre für das große Stauferdrama verfaßt zu haben scheint. 
Der überall „Rotbart" (Barbarossa) genannte Staufer Friedrich I. gilt in der 
italienischen Geschichtsschreibung des 12. Jahrhunderts als verschlagen, listig und 
grausam. Es schaut jedoch dabei zu sehr das „Haltet den Dieb" heraus, das vom Blick 
auf eigenes und schrecklich Heterogenes ablenken soll, welches sich in den Gebieten 
Italiens derzeit abspielte. 

Nach dem Tode Friedrichs I., derauf dem 3. Kreuzzuge im Flusse Saleph ums Leben 
kam, als er sich erfrischen wollte, wurde sein Sohn Heinrich (VI.) Nachfolger; dieser 
war vermählt mit Konstanze, der Erbtochter von Sizilien als einzigem (legitimen) Kind 
des Normannen Roger ll. 6) 

Am 1. Weihnachtsfeiertag 1194 wurde Kaiser Heinrich VI. in Palermo zum König 
gekrönt, am 2. Weihnachtsfeiertage gebar Konstanze nach mehrjähriger kinderloser 
Ehe (sie war zudem etliche Jahre älter als Heinrich) einen gesunden Sohn. Dieser 
Sohn, nachmals Kaiser Friedrich IL, wurde von seiner hochgebildeten Mutter nach 
dem bereits im Jahre 1 197 erfolgten Tode Heinrichs VI. unter päpstliche Vormund- 
schaft gestellt; Konstanze starb 1 198 7) . 

Die Wirren der Parteienzwiste, deren Führer- wie wohl zu allen Zeiten - mehr schlau 
als klug waren, wurden glücklich überwunden und der Kampf der geistlichen (Päpste) 
gegen die weltliche (Kaiser) Machtspitze brach in abstruser Form hervor. Während 
z.B. Kaiser Friedrich II. im Heiligen Land weilte, wo er durch Verhandlungen im Sinne 
des Christentums mehr erreichte, als jemals durch Kampf, führte Papst Gregor IX. in 
Italien Krieg gegen den Kaiser. Daher riet Friedrichs Freund, der Hochmeister des 
Deutschritterordens, Herman von Salza, dem Kaiser, sich mit der 14jährigen Jolantha, 
der Tochter des Titularkönigs von Jerusalem, Johann von Brienne, zu verehelichen. 
Daraufhin übernahm Friedrich ganz legal den Titel seines Schwiegervaters - König 
von Jerusalem; damit war er Imperator, d.h. römischer gewählter und gekrönter Kaiser 
und gekrönter König von Deutschland, Sizilien und Jerusalem. Doch wir haben 
vorgegriffen. 

Friedrich II. war in Deutschland vom Nord- und Ostseeküstengebiet an südwärts Herr 
einer schon weit entwickelten, aber noch in voller Gärung stehenden Welt, einer 
Feudalaristokratie - der er selbst angehörte - mit einem Rittertum, dessen Taten die 
Troubadoure im Süden, die Trouvers im Norden Frankreichs und die vielen Großen in 
Dichtung und Minnesang Deutschlands zu berichten wußten. Städte schössen wie 
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Pilze aus der Erde, nach norditalienischen Vorbildern Bürgerdemokratien bildend, 
während die schon von Heinrich dem Löwen begonnene Zurückdrängung der 
vorrückenden Slaven im Osten langsam zu stabileren Verhältnissen führte. 
Im Kirchenstaat Mittelitaliens war man hierarchisch-kirchlich in ausgeprägtem Maße 
gesonnen und dadurch in zu starker Weise in die meist im Stil der Zeit recht 
gewalttätigen Händel - nicht nur des Schlichtens halber -einbezogen. Süditalien, aus 
dem in der näheren Zukunft an Stelle des deutsch-kaiserlich beeinflußten, normanno- 
staufisch beherrschten Sizilien und Unteritalien das französisch, später spanisch 
regierte Königreich Beider Sizilien werden sollte, ging in der Folgezeit katastrophalen 
Fehlentwicklungen entgegen. Zunächst hatte hier das normannisch-deutsche Ele- 
ment für 6 Nationen mit jeweils sehr unterschiedlicher ständischer (sozialer) 
Zugehörigkeit sowie den noch unterschiedlicheren traditionellen, materiellen, bil- 
dungsmäßig-intellektuellen und religiösen Verhaltensweisen einen funktionierenden, 
tolerant, d.h. verständig arbeitenden Beamtenstaat gestaltet, der allgemein Bewunde- 
rung und natürlich auch Neid erregte. 



3. MONGOLENGEFAHR, LÜBECK UND DEUTSCHER RITTERORDEN 

Die weltpolitische Lage dieser Zeit und deren mögliche weitere Entwicklung drang nun 
zunehmend in das Bewußtsein auserwählter Informierter ein und wurde von ihnen als 
hochaktuell erkannt. Kaiser Friedrich II. ist wahrscheinlich einer der ganz wenigen 
„Wissenden" gewesen, der gleichzeitig an den Hebeln der Macht saß! 
Was im 4/5. Jahrhundert die Hunnen, im 8. und frühen 9. Jahrhundert die Awaren, 
dann im 10. und Anfang des 1 1 . Jahrhunderts die Magyaren, das drohten jetzt, im 1 2. 
und - aktuell - im frühen 1 3. Jahrhundert die Mongolen zu werden. 
Dschingis Chan hatte große Gebiete in Innerasien (einschließlich Teilen von China) 
erobert und beherrscht; nun war er alt und müde geworden und starb. Sein Sohn 
Ögedai und später sein Enkel Batu Chan führten seine Pläne weiter und haben, nach 
Westen vorrückend, zusammen mit der verwandten Türk- und andersstämmigen 
Bevölkerung von der Wolga aus gewütet, Kiew erobert, geplündert, fast ausgemordet 
und zerstört. Damit schien es allen Erfahrenen ziemlich klar, daß die „Schwinger der 
Gottesgeißel" einen besonderen Appetit auf die Steppenzonen der heutigen 
südrussisch - ukrainischen Gebiete und auf den Bereich weiter südwestlich zu haben 
schienen. 

Eines der neuen russischen Fürstentümer nach dem anderen wurde zum Schutz der 
Flanken erobert, unterworfen und tributär bis kurz vor dem Verbluten zur Ader 
gelassen. Das propagandistisch erklärte Ziel war das „westliche" Meer! Der Ausdruck: 
„Meer" war äußerst klug. Von der gut informierten mongolischen Führung her 
gesehen, war jedes Meer „westlich", denn Ausdehnung existiert für Unwissende nicht, 
gleich, ob es sich um Kaspisches, Schwarzes, Mittelländisches Meer oder den Atlantik 
handelt 8 '. 

Bei Friedrich II. trafen seine eigenen Kenntnisse und das Gespürfür die Gefahr mit den 
vielen Berührungen der andersartigen Umwelt sowie dem Wissenstausch durch die 
Kreuzzüge zusammen. Er hatte gewiß keinen christlichen Bekehrungswunsch im 
Sinn, sondern die Abwehr des neuen Großüberfalls aus dem Osten. Die südliche 
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Zangenbacke zur Sicherung seines Reiches war in seiner Hand. Sein Feind/Partner, 
Sultan al-Kamil, ein Nachfolger Saladins, empfand genau wie Friedrich: man tat sich 
gegenseitig so wenig weh, wie möglich, was außerdem mit den Sitten der „feinen, 
ritterlichen Art" übereinstimmte, ja, sogar dem eigenen Empfinden entgegen kam und 
den Papst hinters Licht führte; das dürfte wohl den beiden ähnlich gearteten Gegnern 
zusätzlich einen gewissen Spaß gemacht haben (es heißt sogar, Friedrich II. sei 
sozusagen „linkshändiger" Schwager al-Kamils gewesen). Mit dem Aufbau der 
anderen - nördlichen - Zangenbacke ist ein intimer Freund des Kaisers, der 
Großmeister des Deutschritterordens, Herman von Salza, eng verbunden gewesen 9) . 

Der Eroberungszug dieses Ordens - sprich: Kreuzzug - auf Bitten des durch die immer 
noch heidnischen, nichtslavischen Pruzzen stark bedrängten Herzogs Konrad von 
Masovien brachte eine Lawine als Fortsetzung der Ostwanderung mitteleuropäischer, 
vornehmlich deutschsprachiger, sowie der meist ostskandinavisch-schwedischen 
(weniger dänischen) Bevölkerung so richtig in Schwung; wie sich diese Ost- und 
Nordostbewegung immer klarer abzeichnete, zeigt ein Blick auf einen Geschichtsatlas 
deutlich. 

Um aber nicht nur ein kleines Abenteuer für prügelsüchtige junge Leute mit 
ungeordnetem Zug über Land, sondern ein reiflich bedachtes großes Unternehmen zu 
starten, war eine große Stadt als Aktionsbasis, in günstiger Lage und mit leistungsfähi- 
gem Hafen im Hintergrund von nöten: LÜBECK! 

Nach Heinrichs VI. frühem Tod - sein Sohn Friedrich war 4 Jahre alt - herrschte 
zwischenzeitlich in Deutschland als König der Weife Otto, 1209 dann in Rom zum 
Kaiser (Otto IV.) gekrönt. Er hatte andere Sorgen, als sich um evtl. strittig werdendes 
Reichsgut zu kümmern, zumal die junge Stadt an der Trave ihm, wenn er sein Ziel 
erreichte, des verhaßten jungen Staufers Herr zu werden, sowieso zufallen würde. Um 
sein wirklich weitgehend fehlendes Urteilsvermögen zu beweisen, stolperte er prompt: 
in die für die Franzosen siegreiche Schlacht bei Bouvines, an welcher Otto persönlich 
(auf englischer Seite!) teilnahm. Sie hatte für ihn die schlimmste aller denkbaren 
Folgen: er hatte seine „Fortune" verloren. Bei dem Versuch, das Patrimonium Petrizu 
durchqueren, um Unteritalien und Sizilien zu erobern, kam er zudem in Konflikt mit 
dem Papst, der, um sich selber zu retten, nun den „geliebten" Weifen Otto fallen 
lassen mußte, um den „wirklich verhaßten" Staufer - sein Mündel - in Gnaden 
aufzunehmen (seit die Staufer sich mit den sizilischen Normannen vertrugen, war es 
Tradition für alle Päpste, sie zu hassen). Otto IV. starb 1218 10) . 
Friedrich II. verwirklichte und vollendete (1226/27) - immer im herzlichen Einverneh- 
men mit dem Papst Honorius III. - seine Pläne mit dem Deutschen Ritterorden. Zu 
dieser Zeit entstand auch der Freundschaftsvertrag Lübecks mit Hamburg, als 
Vorstufe der Städtehanse- Der Vertrag diente offensichtlich dem gemeinsamen und 
wirksamen Schutz der Landverbindung Lübeck-Hamburg, wodurch die Umgehung 
der Sundpassage bewirkt und die Nachschubsicherung für den Orden kürzer wurde. 
Mitten im wilden Getümmel der europäischen, später der Weltpolitik, des Kampfes der 
Päpste um die totale - auch weltlich-monarchische - Herrschaft der römisch- 
katholischen Kirche, die auf dem Weg zum bisher größten Erfolg zu stehen schien - 
und wegen des nunmehr ernsthaft drohenden Mongolenkrieges erhob Kaiser 
Friedrich Ii. - in Bestätigung aller Rechte, die bereits Kaiser Barbarossa der Stadt 
gegeben hatte - 1226 Lübeck zur urbs imperialis libera, zur Freien Reichsstadt. Das 
Zusammentreffen dieser Ereignisse dürfte kaum zufällig sein 11) . 
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Der Ritterorden der Deutschherren hatte nun seine Basis für die Eroberung eines der 
letzten , „heidnischen" Territorien unmittelbar jenseits der Reichsgrenze im Osten 
gefunden und damit Möglichkeiten, die drohende Gefahr durch die Mongolen auch 
von Norden her abzuwehren 121 . Zudem wurde auf diesem Wege die Ostseeküste 
weithin, bis einschließlich Kurland, erschlossen. 

Die bisherigen Darlegungen, sowohl im eigentlichen Text als auch in den dazugehöri- 
gen Anmerkungen, waren keineswegs gedacht, ein Kurzrepititorium in hochmittelal- 
terlicher Geschichte zu liefern - was ein vergebliches und sicher fehlerhaftes 
Unterfangen gewesen wäre; wir hoffen aber sehr, daß es gelang, etwas vom Stil des 
Milieus zu schildern, in welchem dazumal die Menschheit lebte. Ein „finsteres 
Mittelalter" - im Vergleich zu späteren Zeiten - hat es nie gegeben. 



4. LÜBECKS FRÜHE STADTSIEGEL 

Lübecks Entwicklung ab 1159, der definitiven Gründung durch den sächsisch- 
bayerischen Herzog Heinrich den Löwen würde auch in unserer Zeit einer „ Explosion" 
geglichen haben, wie die meisten Ereignisse seit dem fast dramatischen Ende des 
1 2. Jahrhunderts. Innerhalb von 40 Jahren etwa stand der funktionsfähige organisato- 
rische Rahmen - Bürgerschaft und Senat mit vier Bürgermeistern - und zahllosen 
Änderungs- und Erweiterungsmöglichkeiten. Ob eine Stadt einen Landesherrn hatte - 
weltlich oder geistlich - oder kaiserlich frei war: sie hatte eine Behörde! Diese aber 
besaß Wappen und Siegel; hatte sie das Münzrecht, auch eigenes Geld, Als 1226 die 
„Freie Reichsstadt" sich etabliert hatte und auch das Prägungsrecht besaß, schuf sie 
sich Siegel, Wappen und Münzen. 

Das erste Lübecker Schiffssiegel wurde vor 1226 gestochen, war also im Jahr der 
Verleihung der Reichsunmittelbarkeit vorhanden, so daß die Konzeption des Siegels 
ihre Motivation von Anfang an deutlich enthält. Die lange offene Frage, um welchen 
Schiffstyp es sich handele, hat sich im Jahr 1962 nach Auffindung, Bergung und 
Konservierung der Bremer Kogge, die um 1380 vor Fertigstellung vom Helgen 
geschwemmt wurde und sank, ziemlich genau klären lassen: Es ist eine Kogge. 



5. DIE NORDSEESCHIFFAHRT UND DIE BRITANNISCHE INSELGRUPPE 

Dazu muß etwas weiter in die Vergangenheit zurückgegriffen werden: Die Nordsee - 
und mit ihr die Ostsee im Bereich ihrer Flachmeerverbindungen durch die Sunde 
zwischen den dänisch-schwedischen Gebieten von heute - sind, historisch-geolo- 
gisch betrachtet, ebensowenig wie die Öffnung des Ärmelkanals sehr alt 13) . 
Nach Beendigung der Katastrophenära wurden die beiden Schelfmeere schon früh 
befahren. Die Kelten haben, ein halbes Jahrtausend vor Christus etwa, von Frank- 
reich, Belgien und den Niederlanden her die „britannische Inselgruppe" besetzt. In der 
römischen Spätzeit, ungefähr in der ersten Hälfte des 3. Jahrhunderts n.Chr. kam es 
langsam zu zunehmender Häufung größerer Schiffsverbände in den Flußmündun- 
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gen Südostbritanniens, die dabei ihren Charakter ins Überfallartige verändern: die 
Räuber plünderten und verschwanden wieder. Es waren „Sachsen", in Wahrheit 
Angehörige des sich bildenden Großstammes hauptsächlich nordgermanrscher 
Herkunft: Jüten, Angeln, Friesen, Sachsen, alle küstennahen Ursprungs. Als sie auf 
ihren Schiffen auch Frauen und Kinder mitbrachten - im 5. und 6. Jahrhundert, 
nachdem 407 der letzte reguläre römische Legionär die britischen Inseln verlassen 
hatte- begann die angelsächsische Landnahme gegen die Briten, die -wie anderswo 
auch - in den typischen Flucht- und Rückzugsgebieten standhielten: in Cornwall und 
Wales sowie in den picto-scotischen Räumen (die Scoten waren schon in der 
Römerzeit von Irland nach Nordbritannien und in die Inselwelt gefahren, wo sie mit den 
dort siedelnden älteren Stämmen zusammenlebten, bevor sie von norwegischen 
Nordmännern bedrängt und teilweise unterworfen wurden). 

Von Schonen aus sickerte in die z.T. jetzt dünn besiedelten Räume des Kontinents, in 
denen nur die letzten Reste der schon in vorchristlicher Zeit, in der römischen 
Bürgerkriegsära, abgewanderten Kimbern und Teutonen, sowie an der geschützteren 
Nordostseite noch die Angeln hausten, ein Teil des schwedischen Großstammes der 
Svea ein (Svearike), aus denen, so wird berichtet, sich die Dänen entwickelt haben 
sollen. Vermutlich hat der ewige Kampf gegen die - später so genannten - 
Marcellusfluten (um den 16. Januar) wesentlich zur Ausdünnung der Bevölkerung 
beigetragen, (s.a. Anm. 13) 

In Britannien lebten bis dahin die kleineren, noch von Druiden beeinflußten 
Königreiche (Clans) mit der mönchisch-klösterlichen Art der keltischen Urkirche in 
tolerantem Durch- und Nebeneinander; sie mußten sich jetzt auf ihr militantes Erbe 
besinnen und wählten einen gemeinsamen Großkönig, der die Aufgabe der 
abgezogenen Römer zu übernehmen hatte. Er wurde personifiziert in der keineswegs 
sagenhaften, sondern historisch faßbaren, nur von Legenden umwobenen Gestalt des 
Königs Artus als noch größerem Nachfolger seines großen Vorgängers Pendragon 
(Uter pen Dragon). Der historische Erfolg ist mit der Verlangsamung und dem 
endlichen Stillstand der angelsächsischen „heidnischen" Invasion im Süden und 
Osten (etwa 450 n.Ch.) und dem scotisch-pictischen Vordringen aus dem Norden zur 
Genüge belegt. Dazu kam noch der ständige Ärger mit der iro-schottischen 
volksnahen (heute würde man sagen: kompromißbereiten) Kloster (Abt)-Kirche und 
der in schneller Ausbreitung befindlichen, zunehmend fanatisch reagierenden 
römisch-bischöflich organisierten Papstkirche. Im 5. und 6. Jahrhundert begann in 
Britannien, zwar schwer erkennbar, auf den „Bischof von Rom" ausgerichtet, der 
kirchliche Machtkampf. 



6. DAS APFELKREUZ 

Ein Kreuz am Mast über dem Flüger (Gonfanon, meist als Kennzeichen des 
Heimathafens anzusehen), findet sich nicht bei den Schiffen des Mittelmeerraumes - 
auch nicht während der Kreuzzüge - wohl jedoch bei solchen, welche die Nord- und 
Ostsee befahren. Erstmals scheint es bei den Schiffen verwendet worden zu sein, mit 
denen Wilhelm der Eroberer (1066) nach Britannien übersetzte. 
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Das 12. und 13. Jahrhundert, betont auch durch den nach Osten ausstrahlenden 
Kultureinfluß der aufblühenden Hansestädte im Jahrhundert der großen gotischen 
Kulturumwälzung, erlebte eine regelrechte „Artusrenaissance" 14 '. 
So ist es wohl auch gekommen, daß das Kreuz auf der Mastspitze der Lübecker 
Siegelschiffe vor und um 1 226, dem Jahr der Verleihung der Würde und Eigenschaft 
einer Freien Reichsstadt und aus dem Jahr 1 256, kurze Zeit nach Kaiser Friedrichs II. 
Tod, in Art und Form eine Besonderheit darstellt, die von der sonst auf Siegeln 
üblichen Gestalt abweicht. 

Es handelt sich dabei um ein Apfel- (oder Kolben)Kreuz, das jedoch auf dem Siegel 
von 1 256 - einem Meisterwerk der Siegelstecherei - die Kolben nicht mehr voll, wie 30 
Jahre früher, sondern durch eine Art Mittelring in ihrem Aussehen „offen" zeigt, für uns 
der bisher einzige sichtbare Unterschied zwischen den beiden. Spätere Lübecker 
Schiffssiegel tragen statt des Kreuzes nur noch eine Flagge am Mast. Auf die 
Verwendung eines Kreuzes an der Mastspitze als Friedenszeichen sei hier nur 
verwiesen. 

Die Herkunftsanalyse dieses, den iro-schottischen Steinkreuzen im Stil ähnelnden 
Apfelkreuz ist schwierig. In seiner reinen Form konnten wir es nirgends mit einem 
ursprünglich oder nachträglich angebrachten Kruzifixus finden; jedoch scheint es mit 
einer besonderen Symbolkraft verbunden gewesen zu sein. 
Das Apfelkreuz ist historisch als ursprünglich rein christliches Zeichen nicht gesichert. 
Es kam vermutlich im 1 72. Jahrhundert zwischen den beiden großen Aufständen in 
Palästina in Gebrauch (70 n.Chr., beschrieben von Josephus Flavus und um 135 
n.Chr., angeführt von Simon bar Kochba), welche die unmittelbaren Ursachen zum 
Untergang Jerusalems und zur Entstehung der, ihren Mitgliedern bewußten, jüdischen 
Diaspora führte. Die historischen Ereignisse waren der Grund zur Flucht, besser: zur 
Emigration des recht wohlhabenden und mit Pilatus persönlich bekannten Joseph von 
Arimathia und seiner nächsten Angehörigen über das Mittelmeer - das mare nostrum 
in der pax romana - nach Südgallien (zu einer der dort ansässigen jüdisch- 
phönizischen Gemeinden?). 

Die legendäre Fortsetzung: in seinem Reisegepäck führte er die kostbare Schale mit 
sich, die er zur Feier des Abendmahles gestiftet hatte. Von nun an wird die Legende 
immer „legendärer", aber keineswegs unglaubhafter: wir brauchen nur eine mehrere 
Generationen währende Wanderung an die Stelle des „Zauberschlafes" zu setzen, so 
klärt sich manche Unstimmigkeit in den Gralserzähfungen leicht, fast zu leicht, auf 15 '. 

Das Kreuz als Religionssymbol, das vereinzelt in den Katakomben gefunden worden 
ist, war damals noch - auch bei den frühen Christen - in den ältesten Gemeinden des 
2. Jahrhunderts nur ein Zeichen tiefster Trauer und nicht des Glaubenstriumphes. Zu 
tief war die Kreuzigung als schändlichste und schimpflichste Art der Todesstrafe bei 
verabscheuungswürdigen Schwerverbrechen im Volksgefühl verankert; doch begreift 
man, daß ältere, vorchristliche Kreuzsymbole anderer, geistig verwandter Kulte in 
Irland und Britannien leicht auch in der Form des Apfelkreuzes übernommen wurden. 
Man bedenke, daß der Apfel im druidisch-keltischen Inselland mit seinem mildfeuch- 
ten Seeklima als heilige Frucht galt. 

Nach dem kurzen Exkurs in die frühhistorische (jedoch mit geistiger Hochkultur bis 
zum Bersten gefüllten) Epoche sollten wir uns erinnern, daß es vom 12./13. 
Jahrhundert an eine philologische und literarische Aufarbeitung dieser Zeit, jedoch bis 
heute für den Nichtfachmann keine befriedigende theologisch-historische und 
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philosophische Wertung der Überlieferungen gegeben hat. Dies gilt z.T. sogar für die 
„Gotik"forschung, vielleicht auch deshalb, weil man sich noch vor der Berührung mit 
den „Katharern" und den „Templern" scheut. Ähnlich scheint es auch mit der Artus- 
Renaissance zu sein, dieser kleinen, aber beispielhaften Nebenerscheinung. 
Robert de Boron und Chrestien de Troyes schrieben, z.T. auf älteren Werken fußend, 
im 13. Jahrhundert Romane zum Artuskreis. Aus einer illuminierten Handschrift des 
14. Jahrhunderts (Nationalbibliothek Paris, Chr. de Troyes, Perceval oder die 
Geschichte vom Gral) stammt die Abbildung, die wir durch freundliche Vermittlung von 




Abb. 2 Elaine mit dem Gral, der von einem Apfelkreuz bekrönt ist 



Herrn M. Sandkühler, Ogham Verlag Stuttgart, erhielten; sie stellt den feierlichen 
Augenblick dar, in dem Elaine, die Tochter des Fischerkönigs, den bedeckten Gral am 
König und der Königin vorüberträgt. Die Bekrönung des Deckels ist ein Apfelkreuz! Die 
zeitliche Entsprechung zu der Kreuzgestaltung auf den Lübecker Schiffssiegeln von 
1226 und 1256 ist auffallend. 

Auch die Stephanskrone von Ungarn trägt ein Apfelkreuz, das durch äußere 
Gewalteinwirkung schräg gestellt wurde. Ihre Geschichte begann mit der Bekehrung 
des Fürsten Vajk, der in der christlichen Taufe den Namen „Stephan" erhielt (um das 
Jahr 1 000). Er nahm den Königstitel an, zu welchem Ereignis der Heilige Vater in Rom, 
Papst Silvester II., ihm eigens den jetzt unteren Teil der Krone übersandte 161 . Später 
erhielt der ungarische König Geisa (1 074-1 077) das Oberteil der Krone als Geschenk 
des byzantinischen Kaisers Michael Dukas, was bei der Symbolträchtigkeit des 
Vorganges den Blick in den Orient lenkt, reichte doch das Christentum in den ersten 
Jahrhunderten nach Christus bereits bis nach Südindien (Thomaschristen) und 
schlägt Gedanken- und Ideenbrücken von Brahmanen über Christen zu Druiden. Eine 
zeitgenössische Miniatur stellt den Papstpalast in Avignon (vor dessen Erweiterung) 
dar; die spitzen Dächer kleinerer oder größerer Kapellen sind vom Apf efkreuz gekrönt. 
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Abb. 3 Die ungarische Heilige Krone (Stephanskrone) 



Sowohl Benedikt XII., der den Um- und Neubau in Avignon begann, als auch Klemens 
VI., der ihn vollendete, trugen drei Kronreifen auf der Mitra, dazwischen ein großes 
goldenes Apfelkreuz (das sonst bei manchen Päpsten auf den Mitren zu erkennende 
Kleeblattkreuz - oft in Verbindung mit Lilienzierrat - sieht dem Apfelkreuz ähnlich und 
gehört in die spätere avignonesische „Exilperiode" der Päpste). 
Als Vortragekreuz, am Ende langer Stangen befestigt, erscheint das Apfelkreuz 
häuf iger - fast wie eine Standarte oder ein Banner - die kriegerisch-weltliche Macht 
bezeugend, personifiziert in der Gestalt des Papstes als Nachfolger Petri und damit 
sozusagen als Delegierter Gottes. 

Andererseits sehen wir in der Lübecker Bilderbibel (1494, gedruckt bei Stefan Arndes) 
als Illustration der Geschichte von Kain und Abel Gottvater als Weltenherrscher, mit 
Kaiserkrone und Reichsapfel in seiner Hand; dieser ist geschmückt mit einem 
Apfelkreuz (nach Dr. B. Kommer - Lübeck, jetzt Konstanz). 
Im Sinne des Gottesauftrages sind wohl auch die beiden, von zwei Mönchen dem 
König Ludwig IX. von Frankreich (dem Heiligen) beim Aufbruch zum 6. Kreuzzug 
(1248) vorangetragenen Apfelkreuze zu verstehen. Die Kreuzträger führen zwei 
unterschiedlich gekleidete Mönchsscharen an, während dem berittenen König voraus 
eine kleine Zahl gepanzerter Ritter als symbolische persönliche Bedeckung reitet 17) . 
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Aöö. 4 Lübecker Bilderbibe! (1494), Scene Kain und Abel: Kain steht vor dem als 
Kaiser dargestellten Gottvater, dessen Reichsapfel mit einem Apfelkreuz 
geziert ist. 



Als eine Art Zwischenresumee müssen wir feststellen, daß man noch nicht in der Lage 
zu sein scheint, das Apfelkreuz genau einzuordnen. Auch mutet es den unvoreinge- 
nommenen Historiker seltsam an, daß viele, zunächst ganz klar erscheinende 
Hinweise beim Verfolgen der weiteren Zusammenhänge immer dann in einer 
Sackgasse zu enden scheinen, wenn eine noch so vage Vermutung auftauchen sollte, 
daß politisch-päpstliche Motivationen handfester Natur durch den Schleier nicht 
diskutierbarer Dogmen verhüllt werden müssen, wobei dies nicht ohne Widersprüche 
abläuft. 



7. DIE SYMBOLE AUF DEN LÜBECKER SCHIFFSSIEGELN 

Daß ein Apfelkreuz im 1 2./1 3. Jahrhundert auf der M astspitze der dargestel Iten, frühen 
und zudem archaisierten Kogge als erstem (Schiffs)Siegel der gleichzeitig (1226) zur 
Reichsunmittelbarkeit - zur urbs imperialis libera - gelangten, noch nicht einmal 1 00 
Jahre alten Stadt aufscheint, stellt nach allem Gesagten eine Überfülle von 
Beziehungen dar. 

Wer diese - mehr geistig-religiöser Art - leugnen und reichtumsdurstige Heringsfän- 
ger solcher Gedanken nicht fähig ansieht, bringt eine unerlaubte Gewichtung in die 
Debatte, Nur zur Zeit des Stauferkaisers Friedrich II. tragen die Lübecker Schiffssiegel 
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als Bekrönung des Mastes ein Apfelkreuz; es sind wohl die ältesten so gezierten 
Siegel aus der an sich recht großen Zahl von Schiffssiegeln jener Epoche. 
Nebenbei: Das zweite Lübecker Schiffssiegel, 30 Jahre nach dem ersten eingesetzt, 
unterscheidet sich vom älteren durch einige, im Schiffsbau inzwischen eingeführte 
Techniken bei der Klinkerung, wobei die Seitensteuerung erhalten blieb. Zu erwähnen 
sind noch die auf dem 2. Siegel unverändert übernommenen, auf langen schlanken 
Hälsen an Bug und Heck angebrachten „Tierköpfe"; so werden diese Figuren 
normalerweise beim Arbeiten mit anderer wissenschaftlicher Ausrichtung gern 
genannt, um durch unbestimmte Bezeichnung die Neutralität zu wahren. 
Es scheint kein Kulturvolk auf Erden zu geben, das keine Verbindung zu „Drachen" 
(Lindwürmer, Tatzelwürmer etc.) bzw. ihrem modernen oder älteren Urbild, der 
Schlange, hat. Keineswegs ausgenommen sind bei dem Schlangensymbol Eigen- 
schaften, die nicht nur auf Weisheit , Klugheit und Güte, sondern auch auf Schlauheit, 
List und Hinterhältigkeit hinweisen, also gute und schlechte Merkmale, wenn sie nur 
mit hoher Intelligenz gepaart sind. Das Drachensymbol aber hat einen Abstieg 
erfahren müssen: vom Sinnbild für Schönheit und furchterweckende Kraft zu 
dümmlich-habsüchtiger, zielloser Gewalttätigkeit. 

Die beiden stilisierten Schlangenköpfe an Bug und Heck des Lübecker Siegelschiffes 
hatten nicht nur den praktischen Zweck, ohne mühsam - z.B. in engen Flußmündun- 
gen - und unter Gefahren wenden zu müssen, bei den Schiffen Bug und Heck zu 
vertauschen, wofür sie durch ihre Bauart prädestiniert waren, sie führten damit auch 
die janusköpfige Symbolik, das uralte Zeichen stets und ständig sprungbereiter 
Wachsamkeit. Man muß dies wissen, um Stilformen der Vergangenheit vornehmlich 
aus geistigen und geistlichen Umbruchszeiten - nicht zu fehlerhaft und einseitig zu 
beurteilen. 

Es ist eine Seltenheit, wenn ein Künstler - hier der Siegelstecher - mit seinen 
politischen, kirchlichen und kaufmännischen Beratern, die offenbar weitgefahren, 
hochgebildet und damit geistig kritisch, untereinander eines gemeinsamen Zieles 
waren, es schafft, ein äußeres Abzeichen in Form eines Siegels zu gestalten, das 
seine bis zum höchsten Symbolgehalt gedrängte Aussagekraft in Jahrhunderten, von 
etwa 1226 bis in unsere Tage, unverändert beibehielt. Nur der Symbolwandel des 
Apfelkreuzes auf der Mastspitze zur Standarte der militanten Gewalt des Papstes und 
seinem Pseudosieg im Kampf um die totale Weltherrschaft bis zum Untergang, auch 
dem existentiellen, der „verhaßten" Staufer (Konradin f 1 268) hat an dem dritten und 
letzten Siegel dieser Schiffssiegelreihe (1280) zum Fortfall des nunmehr inhaltslos 
gewordenen Kreuzes geführt und einen gewöhnlichen Zeilenteiler der Umschrift an 
seine Stelle gesetzt. 

Die Faszination, die von diesem Kreuzzeichen in seiner nie wieder erreichten 
künstlerischen Kraft und Schönheit ausstrahlt - ein im Stil zwischen Romanik und 
früher Gotik angesiedeltes Kunstwerk - ist groß; es kann sein hohes Alter als Zeichen 
weltlicher Macht und Bedeutung in jeder Hinsicht verständlich machen. Das Siegel ist 
viel mehr als nur eine kostbare, aber zeitgebundene, in das Hohe Mittelalter passende 
Antiquität, Es ist heute noch - oder wieder - so jung wie einst, nachdem wir die fast 
erheiternd anmutende Übersteigerung des Nationalbewußtseins (des 19. Jahrhun- 
derts) in den Nationalismus überwanden, leider aber in unserem Eifer das Patriotische 
in uns vergaßen. 
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8. DIE PERSONENDARSTELLUNG DER LÜBECKER SIEGELSCHIFFE 



Der Symbolwert des Siegels erscheint eindringlich in der maßstabgeänderten 
Darstellung des Allgemeinen, erläutert am speziellen Beispiel: die im Vergleich zum 
Schiff vergrößerten Personen sind für den Betrachter in Kleidung, Kopfbedeckung und 
Gestik, indirekt auch durch das Alter unterschieden. Wir wollen das Allgemeine 
betonen: der Ältere führt das Steuerruder; „Älter" bedeutet überall, in jeder Kultur, in 
jedem Land, jedem beruflichen Können: zuerst lernen, dann erfahren, später - 
vielleicht - sogar lehren. Das, worum es in diesen drei grundlegenden Begriffen geht, 
ist das Grundsätzliche; sie sind ausschließlich orientiert an der Art des angestrebten 
Erfolges. 

Die Menschheit hat überall dort, wo der natürliche Instinkt fehlt oder zu schwach 
scheint, an seine Stelle Vertrag, Eid, oder den „beschworenen Vertrag" gesetzt. 
Auf dem Siegelschiff wird dem Jüngeren - Neuling, Eleve, Novize - oder, im 
übertragend-symbolischen Sinne: Scholar, vielleicht Baccalaureus, die Eidesformel 
mit ihrer Verpflichtung, dem Inhalt des Schwures, vom Älteren, dem Steuermann - mit 
seinen beliebig vielen direkten und indirekten Bedeutungen: Meister, Magister -, 
feierlich vorgesprochen, wobei die psychologische Beeinflussung in ihrem Effekt 
vervielfacht wird. Gewisse Umschweife sind seit Urzeiten unabdingbarer Bestandteil 
jeder seelischen Einzel- oder Gruppenwirkung. 

Bei der Säugetier- und Vogelwelt höheren Evolutionsgrades, somit erst recht beim 
Menschen, ist die Wirkung frappant, vor allem dann, wenn der Intellekt fehlgeleitet 
oder fehlgelenkt ist. Seltener hilft die vom kritisch analysierenden und geschulten 
Verstand als wertvoll erkannte Reaktion durch ein Selbstversprechen - bis zur Selbst- 
Eidesleistung - die störrische Emotion der Seele im Zaum zu halten oder zu stärken : 
also ein Gelübde abzulegen. 

Lübeck, als Entwicklerin und später Herrin der Hanse mit deren übersehbaren, 
ausgewogen individualistischen, wo nötig, rigorosen demokratisch-aristokratischen 
elitären Bürgerrepubliken paßt mit seiner symbolischen Selbstdarstellung eines 
archaisierten, entwicklungsbereiten Schiffs in die junge deutsche Gotik und die sich 
vorformende Reformation in Mittel- und Nordeuropa 18 '. 

Noch ein Hinweis : die Kogge war primär als Lastschiff konzipiert, das aber, wenn nötig, 
seine Zähne wirksam fletschen konnte; sie war jedoch kein „Kriegsschiff", das auch zu 
Zeiten Lasten beförderte. 

Dieses Siegel übereignete nun die Hansestadt Lübeck ihrer akademischen Neugrün- 
dung zum weiteren Gebrauch. 

Das Siegelbild wurde zu diesem Zweck ein wenig geändert, unter Einbeziehung 
einiger Formen des Siegels von 1256; es erhielt eine neue Umschrift: Sigillum Coilegii 
Medici Lubecensis (s.a. Anrn. 13). 

Die Überreichung erfolgte am 01. Dezember 1965 im Rahmen einer -damals noch 
üblichen- Immatrikulationsfeier, im Börsensaal des altehrwürdigen Rathauses, da die 
Akademie keinen entsprechenden Raum besaß. Bürgermeister Max Wartemann 
übergab das Siegel an den amtierenden Dekan (in Form eines Gummistempels, nicht 
aus Sparsamkeitsgründen, sondern weil das eigentlich zugedachte Siegel nicht 
termingerecht fertig geworden sei) (s. a. Anm. 13). 

Bedauerlicherweise exisitiert keine Urkunde über diesen wichtigen Vorgang, „man" 
hielt es nicht für angebracht. Schade, dergleichen „putzt ungemein" hätte Herr 
Grünlich angemerkt (Th. Mann, Buddenbrooks). 
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Abb. 5 Ubergabe des Siegels der Medizinischen Akademie an den Dekan Prof. Dr. 
med. R. Preuner durch Bürgermeister M. Wartemann am 01. 12. 1965 



9. VERGLEICHE ZWISCHEN DER ORDNUNG DER HANSE UND JENER 
DER UNIVERSITÄTEN 

Bei aller demokratisch-republikanischen, wenn auch straffen Organisation, vor allem, 
was die Seefahrt anbelangt, waren die Hanseaten fast nie „Fundamentalisten" 19 '. 
Der viele Jahrhunderte andauernde Glanz der Hanse beruhte auf besonnener, weiser 
und erfahrener Führung in jeweils überschaubarem Rahmen, der das unabdingbar 
Nötigste berücksichtigte, das Kleinste wie das Größte nach den gleichen Prinzipien. 
So ist es gekommen, daß die Siegelkogge des 13. Jahrhunderts das getreue Abbild 
der Stadt wurde, der sie entstammte, ja, des ganzen Hansebundes. 
Es fiel uns überraschend leicht, Vergleiche zwischen der Organisation der Hanse- 
städte insgesamt, einer einzelnen Stadt- Lübeck - und des für alle typischen Schiffes, 
der Hansekogge einerseits und der vom Hohen Mittelalter bis zur Gegenwart 
charakteristischen Ordnung einer Universität zu ziehen. 
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Eine Universität setzt die Eigenschaften der Lehrenden — der professores in literis - 
ebenso selbstverständlich voraus, wie diejenigen der Scholaren, der Studenten von 
heute. So erschien es nur noch notwendig, dem Ganzen - der universitas - Struktur, 
Ordnung und Privilegien sowie ihrer Hierarchie die funktionsfähige Form einer 
Gelehrtendemokratie zu geben. 

Nach einmal erfolgtem Stiftungsbeschluß entstand so die „universitas magistrorum et 
scholarium". An die mögliche Realisierung einer Diktatur des „hauptamtlichen 
Pubertariats" dachte man im 13./14. Jahrhundert noch nicht wieder: die Erscheinun- 
gen in antiken Mammutstädten oder die Kinderkreuzzüge des hohen Mittelafters z.B. 
blieben Einzelereignisse. Erst im Laufe der Jahrhunderte, in Europa wohl beginnend 
mit Friedrich IL, ist die Zeit der zunehmend nur scheinbaren Religions(macht)kämpfe 
einigermaßen überholt. 

Langsam, fast unmerklich, kam ein neues Problem herauf: der naturwissenschaftliche 
Anteil an Kenntnissen und Lehre wuchs an! Dieses Gebiet wurde im 12. und 13. 
Jahrhundert durch die theologischen Fakultäten als „Studium generale" gelehrt, aber 
durch die Reformunfähigkeit der Scholastik trotz der ungeheuren Häufung der Materie 
nicht ausreichend beachtet. Im Verlauf nicht nur der „Technisierung" wandelten sich 
durch Ummünzung die Diener der Lehre, als „Anwender ursprünglich von der 
Wissenschaft ersonnener Methoden" zum „Wissenschaftler"; ein zur Zeit nur am 
Rande gefährlicher Vorgang, der auf anderer Ebene schon vor langen Jahren aus 
einem weltberühmten Politiker einen Hering machte: Bismarck. Kaum war die durch 
nichts verhinderbare Vermehrung des Wissensstoffes und die damit erzwungene 
schnelle Spezialisierung richtig in Gang gekommen, da entstand die „universitas 
literarum" 20 '. 

Am auffälligsten, und - sozialökonomisch sowie von der (geistigen) Kosten/ 
Nutzenrechnung her gesehen - mit Abstand am teuersten ist diejenige „Universität", 
die, dank Denkarmut ihres lehrenden und damit auch des lernenden menschlichen 
Inhalts langsam, aber stetig, anstatt Wissenschaft zu betreiben, sich mit der 
Anwendung ihrer Methoden und der Anhäufung ihrer Resultate ohne deren 
Auswertung Genüge sein läßt. Aus dem Handwerk sei hier ein Motto eingefügt: 
Wer ist Meister? Der was ersann. Wer ist Geselle? Der was kann. Wer ist Lehrling? 
Jedermann (Deutsche Inschriften, 1882). 

Die Ziele der universitas magistrorum et scholarium sind ohne Not, fast ohne 
Kenntnisnahme der heraufziehenden Gefahr, im Eifer der „Demokratisierung" 
schlicht vergessen worden und die Warnungen der Besonnenen verhallten wie die 
Stimme des Predigers in der Wüste 21) . 

Es ist an der Zeit, ehe schwer wieder gut zu machender Schaden angerichtet wird, zu 
versuchen, aus Uraltem, Bewährtem Geläutertes und dadurch Neues mit neuen 
Mitteln, in der Mitte zwischen den Extremen, zu praktizieren. Also sollte schon in der 
Definition Klarheit herrschen: 

Hanseatica Universitas Lubecensis 
Magistrorum et Scholarium 
a primordiis liberalissima 
attamen temperata 
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SCHLUSSBEMERKUNG 



Wir haben versucht, eine Definition dessen zu finden, was eine Universität im Westtei! 
Deutschlands im 20, Jahrhundert war und im 21 , Jahrhundert sein wird. Es ergab sich 
eindeutig und einleuchtend, daß die, seit dem Hohen Mittelalter bestehende, 
deutsche, bzw. deutsch beeinflußte Universität gleich den - zum Teil älteren - in 
Frankreich, Italien, Britannien, Scandinavien oder im Osten Mitteleuropas bis zur 
Übersteigerung ins nationalistisch-revolutionäre immer nach dem Schema „universi- 
tas magistrorum et scholarium" aufgebaut war, zeitlich abhängig von dem Umbruch 
Romanik / Gotik / Renaissance und Reformation. Daß dies mit der Scholastik als 
damaliger Lehrmeinung nichts zu tun hat, ist trotz aller Spitzfindigkeiten jedem 
Nachdenklichen seit langem klar. Jene uralte „universitas" ist an der Wende des 18. 
zum 19. Jahrhundert im Rausch der aufblühenden, doch mit ihren Ursachen - wie 
weiter oben dargestellt - rasch verflachenden Naturwissenschaften verloren gegan- 
gen; im Kampf gegen kirchlichen Aberglauben und protestantischen Orthodoxismus, 
in Rührseligkeit und viktorianischer Wohlanständigkeit, im Rahmen der verspießern- 
den Romantik und aus vielen anderen Gründen blieb diese Form der Universität, trotz 
Gegenströmungen und Reformversuchen zunächst auf der Strecke. Alle Bemühun- 
gen zur Modernisierung und zur „Anpassung an die neue Zeit" brachten eine Flut von 
Bürokratismen mit sich, die strukturelle Übertreibung: Mitspracherecht Aller, sowie 
mancherorts nur der Tarnung Dienendes, welches in allen geistigen und naturwissen- 
schaftlichen Bereichen durch Überbetonung der Imponderabilien den Leistungsver- 
lust des Ganzen gebaren. 

Ein Zusatz: Etwas ist dann „gigantisch", wenn es, seiner Eigenart entsprechend, 
einem intelligenten und gebildeten Menschen auch mit Mühe und ohne emotionalen 
Widerstand nicht mehr überschaubar ist. Wird diese Überschaubarkeit wieder 
erreicht, dann entfällt die vielen Menschen jüngerer Jahrgänge oft - aus offensichtli- 
chen Gründen -teure Anonymität, hinter der man sich so gut verstecken kann; in der 
klein gewordenen Horde gibt es auch eine bescheidene Art sozialer Kontrolle. 

Es wird also höchste Zeit, sich auch im universitären Bereich an die Hanse zu erinnern 
- symbolisiert durch das Lübecker Universitätssiegel - an einen Verbund, der seinen 
Mitgliedern keinerlei Zwang auferlegte, es sei denn, der gesamte Städtebund machte 
dies im Interesse aller notwendig. 

Ein ähnliches Vorgehen im universitären Bereich würde die verlorengegangene 
Überschaubarkeit wieder herstellen: durch Größenbeschränkung und Aufgabenver- 
teilung unter den einzelnen Mitgliedern eines Universitätenbundes - der Hanse der 
Universitäten als Hochschulverbund - sollte dies, bei bewußter Zielsetzung, gar nicht 
schwer realisierbar sein. 

Den Begriff der „Hanse der Universitäten" habe ich in meiner Eigenschaft als 
Vorsitzender der Planungskommission in das Strukturprogramm aufgenommen, das 
als Grundlage für den Bebauungsplan der MAL (Medizinische Akademie Lübeck) 
diente. Das war 1969! Heute, 1986, da inzwischen aus der MAL die Medizinische 
Universität zu Lübeck (1 1 . 05. 1985) geworden ist, erscheint nach wie vor als Lösung 
aller anstehenden prinzipiellen und praktischen Fragen die Verknüpfung der 
„Hanseatischen Universität zu Lübeck" mit anderen universitären Einrichtungen zu 
einer „Hanse der Universitäten" - als Bündnis in freiest möglicher Form bei 
unterschiedlichen Standorten - für die Zukunft ein erstrebenswertes Ziel zu sein. 



23 



Abb. 6 Das zukünftige Siegel der Hanseatischen Universität zu Lübeck (die 
Begründung für die Benennung „hanseatisch" ist durch die Verff. im 
vorliegenden Essay ausführlich dargelegt). 



Dank der weitsichtigen, vorsichtigen und zielstrebigen Hochschulpolitik des Präsiden- 
ten E. D. Klinke in seinen beiden glücklichen und erfolgreichen Wahlperioden 
beginnen diese Vorstellungen mehr und mehr Wurzeln zu schlagen. Persönlich 
danken wir Herrn Erhard D. Klinke herzlich für seine stets verständnisvolle Beratung 
und Hilfe, auch in seiner Eigenschaft als Präsident der Hanseatischen Universitätsstif- 
tung zu Lübeck, sowie den Mitgliedern ihres Stiftungsrates. 

Herrn Prof. Dr. phil. E. Burck- Kiel und Herrn Prof. Dr. phil. D. von Engelhardt- Lübeck 
danken wir für ihre freundliche Beratung und Unterstützung. 
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Zeittafel wichtiger Daten im 12. und 13. Jahrhundert im Zusammenhang mit 
Lübeck und dem Deutschen Ordensstaat 



1 1 94, 26. 1 2. Geburt des (späteren) Kaisers Friedrich II. (Roger Konstantin) zu 
Jesi (Mark Anco na) Mutter: Konstanze (1) von Sizilien, Erbtochter 
Rogers II. von Sizilien 

1197 Tod seines Vaters, Kaiser Heinrich VI. (Sohn des Kaisers 

Friedrich I. Barbarossa) 

1 1 97 - 1 1 98 Konstanze (1 ) Regentin von Sizilien und Unteritalien (als Kaiserin- 
witwe) 

1197 Anerkennung der Lehnsherrschaft des Papstes Coelestin III. 

(Giacinto Boboni-Orsini, seit 1191) für Sizilien durch Kaiserin 
Konstanze 

1198, Januar Tod des Papstes Coelestin III. 

Februar Inthronisation von Lotario Graf dt Segni als Innozenz III.; Kaiserin 

Konstanze hat seine Lehnshoheit für Sizilien anerkannt und 

diesen Papst als Vormund ihres Sohnes und Verweser für das 

Königreich Sizilien eingesetzt. 
März Umwandlung des Deutschen Ordens vom Pflegeorden zum 

militanten Ritterorden für den Glaubenskampf; 1. Hochmeister: 

Heinrich Walpot 

Mai Friedrich als 3 % jähriger zum König von Sizilien (mit Unteritalien) 

in Palermo gekrönt 
November Tod der Kaiserin Konstanze (1) 

1 204 Erstürmung Konstantinopels durch die Kreuzfahrer (4. Kreuzzug; 

Doge Enrico Dandolo). Lateinisches Kaiserreich 

1208, 26. 12. Mündigsprechung Friedrichs (mit 14 Jahren) 

1209 Vermählung mit Konstanze (2) von Aragon, Witwe des Königs 

Emmerich von Ungarn 

Krönung des Weifen Otto (IV.) zum Deutschen Kaiser 

1210/11 Otto IV. versucht, Sizilien zu erobern, Verletzung der Grenzen des 

Kirchenstaates, Bruch mit Papst Innozenz III. und Bann 

1211 Friedrich von Sizilien in Deutschland zum König gewählt; Gewalt- 

ritt des „puer apuliae" nach Konstanz 

1215 Krönung Friedrichs in Aachen zum Deutschen König (21 jährig); 

Kreuzzugsgelübde 

1216, Juli Papst Innozenz III. stirbt; Nachfolger Honorius III. (Cencio Savelli) 

Erste Begegnung Friedrichs mit Hermann von Salza (4. Hochmei- 
ster des Deutschen Ordens) 

1218 Kaiser Otto IV. stirbt 

1220 Königswahl Heinrich VII. (Sohn Friedrichs II.) Kaiserkrönung 

Friedrichs II. und seiner Gemahlin Konstanze (2) 

1222 Tod der Kaiserin Konstanze (2) 
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1225 Vermählung Friedrichs II. mit Isabella von Jerusalem (Jolanthe 
von Brienne); Erbin der Krone des Königreichs Jerusalem nach 
ihrer Mutter 

1226 Gründung des Deutschordensstaates; Goldbulle von Rimini 
Lübeck wird urbs imperialis libera; sicherer Nachweis des 1. 
bekannten Stadtsiegels 

1227 Tod des Papstes Honorius III.; Nachfolger Gregor IX. (Ugolino 
Graf di Segni), 

Erste Bannung Friedrichs II.; Tod Dschingis Chans 

1228/29 Kreuzzug des gebannten Kaisers (5. Kreuzzug) 

1229, März Krönung Friedrichs in Jerusalem; Rückkehr nach Sizilien; Vertrei- 

bung der päpstlichen Soldaten („Schlüsselsoldaten"). 
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Anmerkungen 



Anmerkung 1 

Der Name „Medizinische Akademie" ist unseres Wissens erstmals 1926 für die 
Hochschuleinrichtung in Düsseldorf verwendet worden, als es galt, für klinische 
Semester Ausbildungsmöglichkeiten zu schaffen, die nach dem damaligen Entwick- 
lungsstand keine eigene Universität (universitas literarum) darstellen konnten, 
andererseits aber alle akademischen Eigenschaften besaßen, durch die jedwede, an 
medizinische Lehre und Forschung zu stellenden Forderungen vollauf befriedigt 
wurden. Der Name „Akademie" bot sich förmlich an in einer Stadt, welche die 
berühmte Kunstakademie beherbergte und in der (im gleichen Jahr) am Rheinufer 
hinter dem Hofgarten die Ge-So-Lei (Gesundheit-Soziale Fürsorge-Leibesübungen) 
entstanden war. 

Die Umschichtung aller Werte, nach ihrem Mißbrauch und dem 1945 folgenden 
Opfergang, haben in den Nachjahren nur ganz Wenige klar vorausgesehen: unter 
dem Motto „Jedem die gleiche Chance" blähten sich die Universitäten zu quantitativ 
imponierenden Giganten auf; die universitas literarum war durch Selbstzersplitterung 
dahin, bevor man wieder an die eigentliche und ursprüngliche universitas magistrorum 
et scholarium dachte, und die Bürokratie feierte fröhliche Urständ. 
Nach dem Zweiten Weltkrieg wurde im Überschwang der totalen Gleichheit versucht, 
sämtliche Rangbezeichnungen abzuschaffen, eine „Superdemokratisierung mit 
Hintergedanken". Der vollkommen aussagefreie Titel „Wissenschaftler" wurde üblich 
und das Wort „Akademie" war scheinbar seines eigentlichen Sinnes verlustig 
gegangen; doch umgekehrt schälte sich die alte Bedeutung, verbunden mit der 
Ernsthaftigkeit, mit der in vielen Fälien mühseligen und individuellen Leistung ihrer 
Mitglieder, der elitäre Charakter wieder heraus; das erlaubt, dem Sinn und dem 
Namen „Akademie" eine gute Prognose zu stellen. 

Universitäten im eigentlichen, modern-enzyklopädischen Sinn (unter Weglassung von 
Fes und Kairo, die hier nicht interessieren), entstanden in Europa im 12. und 13. 
Jahrhundert zuerst in Bologna und Paris. Sie widmeten sich mit höchster Sorgfaltdem 
Studium generale der Theologie und des diese berührenden Gesamtwissens: 
Jurisprudenz in Reggio, Modena, Vincenza, Padua, Vercelli, Orleans und Angers und 
der Medizin in Salerno und Montpellier. 

In der aufblühenden Scholastik setzte sich zunächst und nicht nur aus beruflichen 
Gründen der jedem Juristen - in minder ausgeprägtem Maße auch den Medizinern - 
offenbar eingeborene Drang zur klaren Definition, zur Kommentierung und zur 
Ordnung durch, während bei den Theologen die gedanken- und ideenerfüllte, 
gleichnisbeladene dunkle Sprache, die - im Negativen - teils fanatisch-gläubig, teils 
heuchelnd, das Eigentliche verbergend, mit „geoffenbartem" Sinngehalt nach 
Gefallen verdammte, was nicht gefiel und durch päpstlichen Beschluß zudem die 
Seelen steuerte und damit die Weltgeschichte zu lenken versuchte. Die absolute 
geistige wie seelische Herrschaft und angestrebte weltliche Gewalt des Christentums 
fällt mit der Hochscholastik des 12./13. Jahrhunderts zeitlich ungefähr zusammen, 
wobei die letztere keineswegs die erstere verursachend beeinflußt hat. 
Das Wissen der Hochgebildeten schien damals noch übersehbar; Geschlossenheit 
war- heute wie ehedem - die Voraussetzung für die körperschaftliche Ordnung, deren 
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Spitze die universitas magistrorum et scholarium heißt. Die universitas literarum war- 
im historischen Rückblick - schon vom frühen Mittelalter an eine kontinuierlich 
zunehmende, niemals in toto realisierbare Utopie, so etwa, wie der Traum von der 
Liberalität (s. Anm. 21). 



Anmerkung 2 
Kiel und Lübeck 

Wie bekannt, wurde die Universität in Kiel im Jahr 1 665 von Herzog Christian Albrecht 
von Hoistein-Gottorp gestiftet. (Näheres dazu und zu den Verwandtschaftsverhältnis- 
sen mit dem Zarenhaus s. Kapitel 1 : Universität- Hanse- Lübeck, S. 20 und Anm. 1 8). 
Die politisch-internationalen Probleme für beide Universitäten, die über drei Jahrhun- 
derte alte in Kiel, die junge in Lübeck und der nach diesen orientierten weiteren Hohen 
Schulen des Ostseeraumes ais Kulturexponenten sind auch mit fest geschlossenen 
geistigen Augen einfach nicht zu übersehen. 

Obwohl Kiel Hansestadt gewesen ist (besser: Mitglied der Hanse war), ist sein 
Schicksal - und damit das seiner U niversität - völlig anders verlaufen als das Lübecks, 
dessen Lebensstil und die Besonderheiten seiner Bevölkerung schon seit dem 
10. Jahrhundert ihr eigenes Gepräge gehabt haben, über das - historisch bedingt - 
noch manches zu sagen sein wird. 

Die sich zeigenden Gegensätze - bei Kiel aus universitärer Erfahrung, in Lübeck aus 
historischem Wissen, das sich in der jungen Universität konzentrieren wird, ob ihr das 
paßt und erstrebenswert erscheint oder nicht - sind dabei recht nebensächlich. 



Anmerkung 3 

Über den Druidenkult als solchen haben wir wenig exaktes Wissen und sind nur durch 
ihre Feinde, die orthodox-katholische, päpstlich ausgerichtete mönchische 
Geschichtsschreibung oft ohne rechte Landeskenntnis und häufig unbefriedigend 
unterrichtet. 

Druiden waren vergleichbar den Propheten und Schriftgelehrten des Alten Testa- 
ments oder modernen Rabbis, die, streng genommen, „Schriftausleger" und Gelehrte 
sind, nicht jedoch „geweihte Priester" sein müssen. Eine Parallele zu den Druiden 
findet sich auch bei Brahmanen wie bei den Gemeindevorstehern, den Presbytern der 
Urkirche im 2., ja noch im 3. Jahrhundert nach Christi Geburt. 
Wie heute angenommen wird, ist das Urchristentum sicher schon im 1 . Jahrhundert, 
vermutlich über Südgallien in die Bretagne, nicht nur mit Reichstruppen, sondern 
genauso mit dem immer lebhafter werdenden Verwaltungs- und Zivilverkehr über den 
Kanal gekommen. Die Beigen, direkt an der gallischen Seite der Kanalküste wohnend 
und auf dem gegenüberliegenden Kanalabschnitt siedelnd, scheinen als erste dem 
römisch-katholischen, päpstlich orientierten Zweig, der sich mit der schon wirksam 
werdenden Angelsachsenmission verbunden fühlte, angehört zu haben. 



28 



In dieser Zeit hatte der Hunnensturm in der Schlacht auf den Katalaunischen Feldern 
(bei Troyes) durch den Sieg des Römers vandalischer Herkunft, Aetius (451 ; 
Westgoten, auch Alanen und Franken etc. gegen Attila) sein Ende gefunden. 
Die fränkischen - merowingischen - Reiche unter den Childerichen, Chlodwigen 
(Ludwig) usw. waren stammesmäßig miteinander verschmolzen; Chamaven, Brukte- 
rer, Salier, besonders aber die wenig genannten Sugambrer und Marsen seien 
erwähnt. 



Anmerkung 4 

Ein slavischer Ort gleichen Namens (Liubice - sinngemäß die Liebenswerte, die 
Liebliche) lag an der Mündung der Schwartau in die Trave, im 9./10. und 11. 
Jahrhundert nachweisbar, in nächster Nähe der heutigen, aus dem 12. Jahrhundert 
stammenden Stadt Lübeck. 

Das erste Lübeck war bereits eine typische Handelsstadt; zwar klein, wies sie doch 
alle Attribute einer solchen, mit einem Hafen für seegängige Schiffe auf, beherbergte 
eine deutsche Kaufmannssiedlung und bezeugte mit einer Kirche ihren - teilweisen - 
Christianisierungsstatus, Zur Hauptsache aber war es im 9. Jahrhundert eine slavisch 
bevölkerte - und gelenkte Stadt; sie ging unter wie das größere und leistungsfähigere 
Haithabu (Hedeby), das an einem Nebenarm der Schlei weit drinnen im Land am Ende 
einer Schleppsteile zur Eider gelegen hat. (Mehr davon später). 
Die kurze Inselbrücke, die Skandinavien im Südwesten mit dem europäischen 
Festland verbindet, zergliedert ein Schelfmeer, das über die Sunde Ost- und Nordsee 
-und damit die Ostsee mit den Weltmeeren -verbindet. Jede Kürzung des langen und 
in mehrfacher Sicht gefährlichen Weges um Kap Skagen in der einen oder anderen 
Richtung hilft Zeit - früher so kostbar wie heute - Geld oder Leben zu sparen und zu 
bewahren. Schon im Mittelalter gab es mehrere Möglichkeiten, diese Probleme zu 
meistern. Außer der oben erwähnten Schleppstelle zwischen Schlei und Eider- über 
die Treene - auf der man die nördliche schleswig-holsteinische Halbinsel durchqueren 
und durch Haithabu - bzw. nach dessen Zerstörung durch eine slavische Flotte (1 050) 
- eine Weile durch Schleswig schützen konnte, gab es danach eine neue, noch 
größere Entlastung. 

Nebenbei aber, um den allgemeinen Rahmen nicht außer Acht zu lassen, sei bemerkt, 
daß zur hohen Zeit des Ortes Haithabu, etwa von der 2. Hälfte des 9. Jahrhunderts ab, 
die Stadt, die inzwischen auch das Münzrecht besaß, trotz - oder wegen - ihrer Bfüte 
ein - politisch gesehen - recht wechselvolles Schicksal hatte. Schon im 10. 
Jahrhundert setzten sich schwedische Wikinger dort fest, lösten die politische Aufsicht 
der Dänenkönige ab und übernahmen den Schutz des Ortes - wie überall: für gutes 
Geld. 

Im Jahr 934 eroberte König Heinrich I., der erste Sachsenherrscher in Deutschland, 
die Stadt mit dem Gedanken, einen deutschen, leistungsfähigen Hafen daraus zu 
machen; diese neue Mark gehörte noch unter Otto I. und Otto II. zum Deutschen 
Reich. Das geringe Interesse aber im Reich für die weit entfernte Gegend („jenseits 
der Welt", Börries von Münchhausen: Der Nobiskrug) kannte Heinrich I. sehr genau. 
Sein Sohn Otto I. mußte das lebensbedrohende Ungarnproblem und viele andere, 
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nach Süden drängende Fragen bewältigen und der jungverstorbene Otto IL, durch 
seine Gemahlin, die Byzantinerin Theophano beeinflußt, hatte ganz andere Interes- 
senschwerpunkte. Das gleiche gilt erst recht für die nach seinem Tode im 
Regentschaftsrat für Otto III. sitzenden, bedeutenden Frauen Adelheid (Witwe 
Ottos I.) und Theophano. 

Die Mark Schleswig und mit ihr auch der einzige Transithafen ging ausschließlich aus 
Interesselosigkeit wieder verloren und fiel an die Dänen zurück. Svend Harafdson, der 
Zweibart, beherrschte nun als Kleinkönig die Stadt Haithabu, wurde nach König 
Haralds Tod (986) dessen Nachfolger und starb 1014; ihm folgte bis 1018 Harald IL 
Svendson, 

Um etwa das Jahr 1000 war die einsetzende wirtschaftliche Verödung nicht mehr zu 
übersehen. Viele, nur scheinbar voneinander unabhängige Erscheinungen wirkten 
sich mit- und gegeneinander aus oder sie bekamen andere Dimensionen; der Einfluß 
der Klimaverschlechterung begann fühlbar zu werden; die Bevölkerung nahm - 
zunächst auffällig in Dänemark - zu. Sie machte damit die vor ca. 500 Jahren 
eingetretenen Menschenverluste durch die Abwanderung von Angeln, Friesen, 
Sachsen usf. nach Britannien um ein Mehrfaches wert. Aus Häuptlingen, mehr oder 
weniger bedeutend, wurden große und gewaltige Könige, so z.B. Svend Zweibarts 
zweiter Sohn Knut (der Große, * 995, König von 1016-1035); er machte die Nordsee 
zeitweise zu einem dänischen Meer und war König in England (1016), Dänemark 
(1018) und schließlich auch in Norwegen (1028). 

Schon in der zweiten Hälfte des 1 4. Jahrhunderts (1 381-1 388) gelang es mit lübischer 
Hilfe (Initiative und Geld) durch den Bau des Stecknitz-Kanals eine neue Verbindung 
zwischen Hamburg und Lübeck, im Machtbereich der beiden befreundeten Hanse- 
städte zu schaffen. Dieser Kanal mit seinen 22 Schleusen war der älteste in 
Deutschland! Solchen Mühen und Kosten unterzog man sich, um frei von den 
Gefahren und Zeitverlusten bei der Fahrt durch Sund und Belt zu sein. Der Kanal, 1 779 
bis 1789 vertieft, wurde erst zur Jahrhundertwende (1900) durch den jetzigen Elb- 
Trave-Kanal abgelöst. 

Nach der Vertiefung des alten Kanals benötigten die „Stecknitzböte" von Genin-Trave 
bis Lauenburg-Elbe 9-1 4 Tage, weiter elbabwärts bis Hamburg bei günstigem Wetter 
noch einen weiteren Tag. Der Stecknitzkanal war also 500 Jahre lang in Betrieb; über 
seine Rentabilität braucht man sich daher sowenig wie über seine Notwendigkeit zu 
unterhalten. 



Anmerkung 5 

Wir sind in erster Linie an Lübeck und seinem Schicksal interessiert. Dabei spielen 
Fragen, die in anderem Zusammenhang von brennender Aktualität sind, hier lediglich 
eine Begleitrolle. 

Die Stadt Lübeck wurde im Hohen Mittelalter, bald nach ihrer nunmehr endgültigen 
Favorisierung durch Heinrich den Löwen 1158/59 zu einem tragenden Eckpfeiler, 
nicht nur für Deutschland, sondern in seiner Wirkung weit darüber hinausreichend. 
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Folgerichtig beginnt unser Untersuchungsversuch bei Heinrich dem Löwen, den sein 
Beiname offenbar so gut charakterisiert, wie die anderen: Löwenherz, Schönhaar, der 
Heilige usw. oder schlicht: der Große. 

Heinrich der Löwe ist in tragischer Weise den Staufern erlegen, doch ist diese Tragik 
weniger einer welterschütternden Tragödie zu vergleichen, wie es das staufische 
Schicksal war, bei dem es im wilden Kampf um das weströmische Kaiserimperium 
oder um die absolute theokratische Weltmonarchie päpstlichen Ursprungs ging. Die 
Staufer wurden existentiell vernichtet; das Papsttum stürzte über die entartende 
Ketzerverfolgung, die avignonesische Epoche, die Templerausrottung in Frankreich 
und das Große Schisma mit nachfolgender Reformation in die- verglichen mit seinen 
eigentlichen Zielen hinsichtlich seiner weltlichen Macht - fast historische Bedeutungs- 
losigkeit. 

Der Weife Heinrich besaß zu erbeigen Braunschweig und Lüneburg mit zugehörigen 
Ländereien, zudem als kaiserliches Lehen Sachsen (1 1 42) und Bayern (1 1 54/56). Er 
wurde 1129 geboren und entstammte der 2. Ehe seines Vaters, Heinrich X., des 
Stolzen mit Gertrud, der einzigen Tochter des Kaisers Lothar von Supplinburg und 
seiner Gemahlin Richenza von Northeim. 

Der Staufer Friedrich I. Barbarossa wurde 1122 geboren. Die beiden alters-, 
erziehungs-, bildungs- und herkunftsähnlichen Männer leiten sich her aus einer Reihe 
großer Geschlechter Europas und waren wechselseitig miteinander verwandt. Sie 
gehörten also der gleichen Generation an, es lagen nur 7 Jahre zwischen dem 
Sta uferkaiser und dem Weifenherzog. Das Zerwürfnis zwischen ihnen geschah 1 1 75: 
als Barbarossa, unglaublich zäh und in seine Reichsziele verbissen, im Kampf gegen 
die lombardischen Städte - hinter denen die Päpste, diesmal Alexander III. standen- 
seinen 5. Italienzug unternahm, hat ihm sein Lehnsmann, der Löwe, im Jahre 1 1 76 in 
Chiavenna die erbetene Waffenhilfe verweigert. 

Deshalb, so glaubte der Kaiser, unterlag er bei Legnano dem lombardischen 
Bundesheer in einer großen kriegerischen Katastrophe. Friedrichs diplomatischem, 
komplizierten und ränkereichen Spiel gelang es doch noch - unter Opferung aller 
seiner ursprünglichen imperialen und antipäpstlichen Ziele - das Schlimmste für die 
aktuelle Gegenwart abzuwenden, also „Das Gesicht zu wahren", wie man es heute 
treffend nennt. Die ferneren Folgen jedoch waren der klassischen Gegensatz: weltlich 
- imperialer Großstaat gegen päpstlich - monarchische, extrem ideologisch ausge- 
richtete Theokratie. 

Das Ziel des Löwen und der Grund seiner Verweigerung waren einfach und in jener 
Zeit jedem verständlich: Seine Territorialpolitik lag ganz auf der Linie der neuen 
Bewegung in und aus Westeuropa mit dem Motto (oder Decknamen) „Christianisie- 
rung der Ostgebiete". 

Heinrich wurde daraufhin (11 80) vom Kaiser des Landes verwiesen und mußte ins Exil 
gehen: zu seinen Schwiegereltern nach England, König Heinrich II. Plantagenet und 
dessen Gemahlin Alienor (Eleonore), Herzogin von Aquitanien, und kehrte erst unter 
Kaiser Heinrich VI . nach Braunschweig zurück. Zur Zeit der Ereignisse von Chiavenna 
waren Barbarossa 54, der Löwe 47 Jahre alt; die „midlife-crisis", von der heute so viel 
gesprochen wird, ist für beide Akteure ein spannendes Diskussionsfeld, 
Heinrich der Löwe starb 1195 in Braunschweig, wo er auch begraben liegt; sein 
Freund/Feind und Vetter 1190 als 68jähriger beim Bad in dem kleinasiatischen 
Flüßchen Saleph während des 3. Kreuzzuges. 
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Anmerkung 6 

Der derzeit amtierende Nachfolger des Papstes Clemens III., der als erster endlich 
wieder etwas Ruhe auf dem Stuhle Petri erleben durfte (von 1159 bis 1187, also in 
28 Jahren, hatte es 4 Päpste, und beim ersten der vier (Alexander II.) zudem 
4 Gegenpäpste gegeben), war Coelestin Iii. (Graf Giacinto Boboni-Orsini), der als 
aSjähriger inthronisiert wurde; jedoch hatte er Rückhalt an der mächtigen Familie 
Orsini und blieb 7 Jahre im Amt. Schließlich vermochte allein seine körperliche 
Existenz den Gang der Weltgeschichte noch zu beeinflussen: die Orsini nämlich 
waren ghibellinisch, also waiblingisch - staufertreu gesonnen. 
Heinrich VI, machte „zufällig" auf der Durchreise nach Sizilien (zwecks Übernahme 
des normannischen Erbes seiner Frau Konstanze) in Rom Station und holte sich die 
Kaiserkrone: am 15. 04. 1 191 war dies die erste Amtshandlung Coelestins III. (nach 
2 Wochen und 2 Tagen Amtszeit); schneller ging es wirklich nicht und bei dem Alter 
eines solchen Herrn mußte man ängstlich sein, war doch sein wahrscheinlichster 
Nachfolger, ein Neffe des vorletzten Papstes (Lotario Graf di Segni, der spätere Papst 
Innozenz III.), nur 35 Jahre alt und seinerseits ein sicherer Weifenfreund, besser: 
Stauferfeind. Die Gemahlin Heinrichs VI., Konstanze, war einzige, legitime Erbtochter 
König Rogers II. von Sizilien und Linteritalien. 

Dessen Vater, Roger I., hatte letzteres nach dem Tode seines wesentlich älteren 
Bruders Robert Guiscard (normannisch-altfranzösisch: Schlaukopf (im positiven 
Sinne)) in abenteuerlicher, aber traditionell normannischer Weise durch Erbschaft, 
Kauf oder Raub wieder mit Sizilien vereinigt. Konstanze war Alleinerbin, da inzwischen 
auch Wilhelm II. (der Böse) und Wilhelm III. (der Gute) gestorben waren. Bis dahin 
hatten die Normannen - mehr zufällig, aber als offenbar gut organisierter und 
disziplinierter Trupp - sich auf der Rückkehr von einer „Pilgerfahrt ins Heilige Land" 
nach ihrer Heimat, der französischen Normandie, bei der Vorbeifahrt an den Küsten 
Unteritaliens und Siziliens in die dort tobenden Kämpfe eingemischt. 
Ihre Gegner waren Reste der Byzantiner, Langobarden und Sarazenen (diese mehr 
Berber), welche als Muselmanen die arabische Verkehrssprache benutzten. Deren 
Anführer waren meist gebildet, klug und religiös tolerant; die Sarazenen nahmen 
schließlich die Normannen in Sold! Wir kennen manche Betspiele aus derGeschichte: 
aus Söldlingen und deren Nachkommen wurden allgemach mächtige Herren, grob, 
anspruchsvoll, skrupellos und habsüchtig, aber nicht heuchlerisch, bildungsfähig und 
mit einer speziellen Begabung für die Verwaltungskunst gegenüber der von ihnen 
beherrschten Bevölkerung ausgestattet. 

Der eigentliche Wikingersprößling mit den typischen Eigenschaften eines aus dem 
Norden Europas stammenden Seefahrervolkes war Konstanzes Großonkel Robert 
Schlaukopf (Guiscard), dessen Beinamen mit Sicherheit in der Übersetzung aus dem 
normanno-altfranzösischen zwar korrekt ist, aber durch den inzwischen eingetretenen 
Bedeutungswandel einen fast peinlich-störenden Eindruck von listiger Dümmlichkeit 
hinterläßt. 

Die Normannen, die auf ihren Zügen rheinaufwärts bis Neuß, Bonn, Koblenz und Köln 
kamen, die auf einer Seine-Insel bei Paris überwinterten, haben den festen Stützpunkt 
„die Normandie" im 9. Jahrhundert errichtet. Sie französisierten sich schnell, aber 
recht oberflächlich; daher kommt es, daß Robert Guiscard und Roger (Roderich), der 
spätere Roger I., aus Hauteville (Normandie) stammten. Roger I. war, wie erwähnt, der 
Großvater Konstanzes. Eine relativ kurze Zeit liegt zwischen der Landnahme der 
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Skandinavier in der Normandie und derjenigen der Norman die- Normannen in Sizilien 
und Unteritalien. 

Konstanze war die einzige Tochter Rogers II. und seiner dritten Gemahlin Beatrix von 
Rethel. 1154 geboren, wurde sie 1195 Königin von Sizilien (nach Gefangennahme 
und Tod Wilhelms III.); Deutsche Königin (1 1 86); Deutsche Kaiserin (1191) und nach 
dem Tode ihres Gemahls (1197) Regentin von Sizilien bis zu ihrem eigenen Tode 
1198. 



Anmerkung 7 

Friedrich II. wurde während seiner Kinder- und frühen Jugendjahre geliebt und ob 
seiner Geistesgaben und seiner Schönheit bewundert, ja, bestaunt; sein vielsagender 
Beiname: puer apuliae. 

Weil seine Mutter Konstanze nach dem Tode Kaiser Heinrich VI. (1197) bis zum 
eigenen Tode (1198) Regentin ihres Erbreiches Sizilien war, gab sie ihrem damals 
4jährigen Sohn, der im Mai desselben Jahres in Palermo zum König gekrönt worden 
war, seinen Lehnsherren, den Papst (damals Innozenz III.) als Vormund, der dieses 
Danaergeschenk nicht mehr ablehnen konnte; damit schützte die kluge und erfahrene 
Mutter ihren kleinen Sohn auf die denkbar beste Weise. 

Friedrich erwarb die umfassendste Bildung seiner Zeit, wurde auch in Kritik und der 
Verwertung voraussehbarer Reaktionen seiner Umwelt unterwiesen, besaß ohne 
Zweifel eine Universalbegabung und hatte einen frohen, keineswegs missionarisch 
eifernden Charakter: eine der genialsten Persönlichkeiten, an die wir im Hohen 
Mittelalter, in der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts zurückzudenken vermögen. 
Friedrich sprach griechisch, lateinisch, deutsch, französisch und italienisch sowie 
fliessend arabisch, so daß er - meist unzuverlässiger - Dolmetscher, zu deren 
Entsetzen, entraten konnte. Dadurch kam er in unmittelbaren Kontakt mit der Kultur 
des Orients. 



Anmerkung 8 

Große Bedeutung wegen der sich immer mehr aktualisierenden Mongolengefahr 
hatten die Erhebung Lübecks zur Reichsfreien Stadt und die Gründung des 
Ordensstaates (s.a.Anm. 1 1 ). Die damit zu erreichenden politischen Ziele waren auch 
für die Päpste - Honorius III. und Gregor IX. - nicht nur einsehbar und glaubwürdig, 
sondern recht begrüßenswert, entfernten sie doch einige Machtmittel des Kaisers in 
den fernen Nordosten. Dieser Außenposten des Reiches war nachrichtendienstlich 
gut erreichbar, sowohl für italienisch-päpstliche Boten als auch für mongolische 
Steppen reiter, doch dürften die Adressaten der Nachrichten häufig durch fixierte 
Vorstellungen, Kritikarmut und auch Hochmut wahrscheinlich unfreiwillige und beste 
Verbündete Friedrichs II. gewesen sein, der seiner Jugend wegen ständig unter- 
schätzt wurde. 
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Noch so gute Vorbereitung bedeutet nicht die Ausführung des Geplanten und zwar mit 
„Fortune", dem Glück, das bekanntlich nur dem Tüchtigen - sprich : dem Klugen - hold 
ist. In diesem Spezialfälle war es der Tod Dschingis Chans (1227), genau im 
passenden Augenblick - um es salopp auszudrücken -, denn nun mußten die 
Mongolen alle Vorhaben aufgeben und zur Wahl des neuen Groß-Chans zurück nach 
Karakorum reiten. Die Entfernung zwischen der unteren Wolga, wo sich die 
Hauptmacht des Heeres dazumal befand, und der Hauptstadt betrug hin und her etwa 
9000 km, auf Pferderücken zu bewältigen, mit einem großen Troß beiderlei 
Geschlechts, keineswegs nur „in der Blüte der Jahre" befindlich, denn aus Rang- und 
Erfahrungsgründen waren Alte besonders reichlich vertreten. 
1229 wurde als Groß-Chan Ögedai gewählt. Unter seiner Herrschaft kam die 
Eroberung Rußlands mit der Katastrophe von Kiew (Dezember 1240) zum Abschluß. 
Es folgte eine groß angelegte Offensive zur Gewinnung Ungarns - vermutlich sowohl 
als strategische Vorbereitung zur Erkundung und Besetzung Europas wie als rechter 
Flügel zum Schutz der Hauptmacht des Heeres gedacht; diese Aufgabe oblag dem 
Oberbefehlshaber Szubotai und Chan Batu, einem Enkel Dschingis Chans, welcher 
Chan der Goldenen Horde des Kiptschak (Kumanen) war, mit dem Sitz Sarai an der 
Wolga. (Huorda = mongolisch: Lager). 

„Zur Sicherung des Angriffs auf Ungarn mußte, zum Schutz der Nordflanke, ein 
Expeditionscorps unter Kaidu und Pajdar nördlich der Sudeten die sich dort 
massierenden europäischen Rrtterheere, vor deren strategischer Wirksamkeit, 
vernichten. Am 12. April 1241 kam es bei Liegnitz (Schlesien) zum Zusammenstoß. 
Das europäische Ritterheer, zusammengesetzt aus Kontingenten der nachmaligen 
Polen, Russen und Schlesier mit weiteren Deutschen aus den westlichen und 
nördlichen Teilen des Reiches, wurde vernichtend geschlagen. Anschließend zogen 
die Überlebenden der mongolischen Einheiten auftragsgemäß nach Ungarn, um sich 
dort mit dem Hauptheer zu vereinigen" (zitiert nach Rothkirch). Im Verlauf dieser 
Schlacht fiel auch der Piastenherzog Heinrich II. (der Fromme) von Schlesien, Krakau 
und Polen, der Sohn der Heiligen Hedwig. 

Die Rettung Europas erfolgte unverhofft: Ögedai starb 1241, die Mongolen mußten 
wiederum zur Wahl eines neuen Groß-Chans zurück; in der Zwischenzeit versah die 
Hauptgemahlin Ögedais dieses Amt, was die hohe Stellung der Frau bei den 
Mongolen bekundet. 

Bis in unsere Tage wirkt die „Schlacht auf der Wahlstatt" (bei Liegnitz) in der 
Überlieferung von der Erbverbrüderung fort. Es wird berichtet: Alle Männer des 
Namens Rothkirch waren gefallen; von weiteren fünf Familien überlebte je ein Ritter 
(Nostiz, Prittwitz, Seydlitz, Strachwitz und Zedlitz). Diese vereinigten sich, um für den 
einzigen männlichen Rothkirch-Nachkommen, ein wenige Monate altes Kind, einen 
Vettern (Patenschafts)-Bund für „ewige Zeiten" zu stiften. 

Dies Versprechen hat bis heute gehalten. Zum 740. Jahrestag der Schlacht trafen sich 
die „Vettern von der Wahlstatt" in Bad Windsheim. 1987 soll das nächste Treffen 
stattfinden, getragen von geschichtlichem Interesse an den folgenreichen Ereignissen 
von 1241 und voller Traditionsbewußtsein. 
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Anmerkung 9 

Ritter- und Pflegeorden: Johanniter, Deutschritter und Templer 

1. Johanniter (Hospitaliter), Ordo militiae Sancti Johannis Baptistae hospitalis 
Hierosolymitani 

Im zeitlichen Ablauf ist er der älteste der geistl ichen Ritterorden ; er wu rde ursprünglich 
von Kaufleuten aus Amalfi gestiftet (um 1022), zur Pflege erkrankter oder sonst 
notleidender Kaufleute und Jerusalempiiger; sie errichteten ein Hospital. Aus der mehr 
privaten, äußerst verdienstvollen Gründung erstand nach der Erstürmung Jerusalems 
durch die Kreuzfahrer (1099) - der ein schimpfliches Blutbad an großenteils 
Unbeteiligten beider Geschlechter und jeglichen Alters folgte - der erste Ritter- und 
Pflegeorden, der schon 1 113 vom Papst bestätigt wurde. 

Durch die Kombination mönchischer Gelübde, Hospitaldienst und schnell steigender 
praktischer Erfahrung bei orientalisch-naturwissenschaftlich begründeter Lehre und 
mit straff organisiertem, ritterlich geführten militantem Oberbau erreichte der Orden im 
Kampf gegen den Islam größte Macht, Reichtum, Ansehen und internationale 
Bedeutung. Schwierigkeiten durch das Sprachengewirr seiner Mitglieder wurden 
durch Unterteilung in „Zungen" (= Heimatorganisation) hervorragend gelöst, wie 
auch später beim Konzil zu Konstanz. Der Orden besteht noch heute, in völliger 
zeitlicher Kontinuität, trotz der konfessionellen Spaltung fort: als Souveräner 
Malteserorden (katholisch) und Johanniterorden (protestantisch). 
Dieser älteste Ritter- und Pflegeorden mußte folgerichtig vom jeweiligen Papst als 
souverän angesehen werden und hat zu diesem auch nicht in einem Lehensverhältnis 
gestanden, was dem Orden in bezug auf seine lange Lebensdauer und auf der Basis 
der hohen Achtung, die er nach wie vor unter den unterschiedlichsten weltlichen 
Lebens- und Existenzformen genießt, ganz offensichtlich nicht geschadet hat. 

Der 1 119 gegründete Orden der Templer wird später erwähnt werden. 

2. Der Deutschritterorden, Ordo domus Sanctae Mariae Teutonicorum 

Ganz anders war dieser Ritter- und Pflegeorden konfiguriert, der ebenfalls, wie der 
Johanniterorden ursprünglich aus der Initiative seefahrender Kaufleute, diesmal 
deutscher, aus Lübeck und Bremen stammend, entstanden war. Sie hatten bei den 
Kreuzzugskämpfen der Staufenkaiser (1 1 90) vor Akkon tätige Hilfe geleistet, vor allem 
auch für Landsleute, da die Mitglieder des Johanniterordens fast nur romanisch- 
italienisch orientiert waren; sie stifteten ein Hospital der „Brüder vom Deutschen 
Hause". 

Diese Gemeinschaft wurde 1198 in einen militanten Ritterorden für den Glaubens- 
kampf umgewandelt. Seine erstmals national-einheitlich geartete Zusammensetzung 
ergab auch andere Vorteile: die Mitglieder sprachen mit „einer Zunge", aufgeteilt in 
viele Dialekte und überbaut von einer sich ausbreitenden, zunächst wohl recht 
einfachen „Hochsprache". Diese neuen Eigenschaften des Ordens haben den jungen 
Kaiser Friedrich II. und den 4. Hochmeister des Ordens, Herman von Salza, in enger 
Freundschaft zusammengeführt (ab 1226) und letzteren zu einem der klügsten und 
zuverlässigsten Verhandlungsführer bei der Kurie gemacht. 
Durch die veränderten politischen Verhältnisse war jedoch ein weiterer Verbleib des 
Deutschritterordens im Heiligen Land unmöglich. 

König Andreas II. von Ungarn erbat 121 1 die Hilfe des Ordens im Burzenland gegen 
die heidnischen Kumanen (s.a.Anm. 8). In diesem Karpathenwinkel Siebenbürgens 
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hatte der Orden von nun an seine Zentrale und gründete Kronstadt (Brasow). Da sich 
mit derzeit die Ordensmitglieder durch „ihre hochfahrende Art" (s.a. Templer) recht 
unbeliebt machten und zu selbständig waren (nach Auffassung des Adels) wurden sie 
1225 von dort verdrängt. Deshalb schien den Ordensoberen ein neuer Eroberungs- 
auftrag gegen ein heidnisches Volk, möglichst weit weg von der lebensgefährlich 
treusorgenden päpstlichen Mutter, dem damals amtierenden Honorius III. (Cencio 
Savelli, 1216-1227) erstrebenswert. 

Daher folgten sie 1 226 dem Aufruf des Herzogs Konrad von Masovien zum Kampf 
gegen die „heidnischen" Pruzzen. Er überließ ihnen dafür das Culmer Land; durch die 
Goldbulle von Rimini schuf Kaiser Friedrich II. (1226) aus dem Deutsch ritterorden den 
Deutschordensstaat in eigener Herrschaft in dem zu erobernden Gebiet außerhalb 
des Reiches unter kaiserlicher Hoheit. 

Der Kaiser war viel zu klug, als daß er nicht - wie die Päpste die Templer - die 
Deutschritter ausschließlich seinem eigenen, persönlichen Befehl unterstellt hätte. In 
geistlicher Beziehung unterstanden sie weiterhin dem Papst, was die Arbeit Herman 
von Salzas, der Kaiser und Papst die Treue geschworen hatte, infolge der 
Zeitumstände außerordentlich erschwerte und ihn in Gewissenskonflikte brachte, 
andererseits dank seiner politischen Genialität äußerst einflußreich machte. 

3. Der Templerorden, Fratres miiitiae Templi oder Pauperes commilifones Christi 
templique Salomonis 

Dieser Orden (gegründet 1119), seit 1 1 39 dem Papst allein unterstellt, gehört an sich 
mit seinem französisch-dramatischen Schicksal nur an den Rand dieses Essays. 
Ursprünglich zum Schutz der Jerusalempilger eingesetzt, später zum Kampf gegen 
die Ungläubigen und auch zum Hospitaldienst aufgerufen, verlor er nach dem Fall von 
Akkon (1191) seine Aufgaben und wurde bald mißliebig („gemacht" s.u.). Der 
französische König Philipp IV. - der Schöne- verfolgte ab 1305 den Orden mit Folter, 
Feuer und Schwert. 

Erinnert man sich aber daran, daß das sogenannte „avignonesische" Exil der Päpste 
von 1308 bis 1377, in seinem ersten Abschnitt fast genau mit der Vernichtung der 
Tempelherren im Herrschaftsbereich des Königs von Frankreich zusammenfällt und 
daß es sich um eine „Gefangenschaft" von ausschließlich französischen Päpsten in 
Frankreich, auf eigenem Grund und Boden in der von ihnen in Avignon erbauten 
zweitgrößten Festung Europas (die größte war die Marienburg) gehandelt hat, so 
stimmen die üblichen, in jedem Lexikon nachzulesenden Begründungen recht 
nachdenklich: der französische König fühle sich durch den riesigen, nur vom 
jeweiligen Papst abhängigen, fast abgabenfreien Territorial - und sonstigen Besitz 
des Ordens - als Staat im Staate - beengt; eine andere Version: der König brauche 
Geld, der Orden habe, was dem König fehle oder: die Ordensmitglieder seien 
hochfahrend, mißliebig und verdächtig. Eine großangelegte Schmutz- und Haß- 
propaganda hat schließlich zum Prozeß geführt: wegen unsittlicher Bräuche, Gottes- 
lästerung, ketzerischer Geheimlehren usf. Der Papst, Clemens VI. mußte 1312 auf 
dem Konzil zu Vienne den Orden wegen Ketzerei und Nutzlosigkeit verurteilen und 
auflösen. Das war die „siegreiche" Vernichtung der Templer im französischen 
Bereich. 

Die Verurteilung - weniger die Auflösung - scheint den Mächtigen dieser Welt nicht 
eben imponiert zu haben. Viele Tempelritter gab es z.B. in Spaniens christlichen 
Nordgebieten, in denen eigene Orden sich in der Rekonquista nicht nur mit dem 
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Besitz, sondern vielmehr mit der Aufnahme des gewaltigen militärischen Potentials 
des in Frankreich beseitigten Ordens glücklich schätzten. Hochfahrend und eingebil- 
det waren auch diese Ordensherren und das Gelübde der Keuschheit war 
mancherorts so viel wert, wie man die praktische Bedeutung des Wortes auslegte. 
Es haben jedoch nicht nur die spanischen Orden, sondern auch die Johanniter und die 
Deutschritter aus der Katastrophe Vorteile gezogen. 



Anmerkung 10 

Honorius III. wird als „gütiger und charaktervoller Greis" geschildert. Schon ein Jahr 
nach seiner Wahl und Amtsübernahme (1217) krönte er Peter de Courtenay zum 
Kaiser des seit dem 4. Kreuzzug bestehenden lateinischen Kaiserreichs Byzanz, 
obwohl die letzten Kornnenen sich in Trapezunt noch eine Weile halten konnten und 
andere Byzantiner in Nicea die Rückeroberung der Stadt vorbereiteten. 
Nach der Beseitigung des lateinischen Schandflecks, den die Venezianer- besser: ihr 
Doge Enrico Dandolo - aus einem Gemisch von Gewinnsucht, Haß und Rachsucht 
erzeugt hatten, gelang es zwar im Laufe der Zeit nach der Wiedereroberung von 
Byzanz durch (Kaiser) Michael Palaiologos VIII. (1261), etwa vom Ende des 13. bis zu 
den ersten Jahrzehnten des 1 5. Jahrhunderts, das sperrangelweit offenstehende Tor 
über den Bosporus wieder zuzunageln - wozu Timur-i-Lenk (der Hinkende) das Seine 
beitrug, da er mit seinem Heer die Rum-Seldschuken bei Manzikert im richtigen 
Augenblick aufgehalten hatte. 

Das angerichtete lateinische Chaos aber hinterließ allzuviele Trümmer: der „gütige 
Greis" hatte Erfolg in dem Streit zwischen England/Aragon und Frankreich (Ludwig 
VIII.) und förderte die Fortsetzung des Katharerkrieges, zu dem sein Vorgänger, 
Coelestin III., aufgerufen hatte. Die schrecklichen Greuel dieses „Kreuzzuges" hat er 
scharf verurteilt, so trifft ihn nur mittelbare Schuld - wie einst Pilatus. Honorius 
genehmigte und bestätigte die Satzungen mehrerer „Reformorden" (Bettelorden): so 
die der Dominikaner, die bei der mächtig werdenden Inquisition (bei der erst nach dem 
Tode Friedrichs II. (1250) die Folter eingeführt wurde!) immer dominierender wurden, 
der Karmeliter und dem der Franziskaner (der Minderen Brüder): die Kapuziner. 
Der Heilige Franziskus von Assisi hat bei seiner weltfremden und liebenswerten 
Versponnenheit vermutlich gar nicht gemerkt, daß seine Ideen mit der jetzt unter 
seinem Namen getragenen Regel kaum mehr erkennbare Ähnlichkeiten aufwies. Der 
Text dieser Satzungs-Meisterwerke stammt nicht von Honorius, sondern aus der 
Feder seiner Beauftragten; die schlaue Deutung des Inhalts jedoch vom Papst selbst. 
Er hat auch den abrupten Wechsel von den Weifen zu den Waiblingen = den Staufern 
vollzogen; Friedrich II., jedoch, den er 1220 zum Kaiser krönte, zugleich mit seiner 
Gemahlin Konstanze (2) von Aragon, hat er tragisch unterschätzt. 
Honorius war nicht gütig, aber er spielte diese Rolle mit vollem Erfolg und war ein 
kluger Verlierer, also völlig ohne Skrupel. Der junge Friedrich aber war ein Genie: 
keineswegs skrupelfrei, eher gefühlsreich, auch verzeihend; sein Verstand jedoch 
beherrschte seine Gefühle absolut: sonst wäre er kein Genie gewesen! 
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Anmerkung 11 



Im Jahre 1226 erfolgten zwei Ereignisse von weitreichender Bedeutung gleichzeitig: 
Die Erhebung der noch jungen Stadt Lübeck zur urbs imperialis libera durch Kaiser 
Friedrich II. - in Bestätigung aller, ihr durch seinen Großvater, Kaiser Friedrich I. 
verliehenen Rechte - und die Umwandlung des Deutschritterordens durch die 
Goldbulle von Rimini in einen Deutschordensstaat. Diese beiden Ereignisse sind nicht 
unabhängig voneinander zu betrachten, vielmehr ist das Eine ohne das Andere nicht 
denkbar. 

Die gegebene zeitliche Situation hatte schon 1159 Heinrich den Löwen veranlaßt, 
seine Rücksichten auf Bardowick fahren zu fassen, um Lübeck auf dem alten 
Stadthügel neu zu gründen. Nur 67 Jahre später verlieh der Kaiser dieser Gründung 
bereits die Reichsfreiheit, die politische und geographische Bedeutung des Ortes 
damit betonend. 

Im gleichen Jahr 1226 wurde der Deutschordensstaat etabliert (s.a.Anm. 9), wobei 
das Wort „Deutsch" die Staatssouveränität des Ordens, nicht jedoch die Nationalität 
seiner Mitglieder betraf; das wäre bei deren Zusammensetzung nicht möglich 
gewesen: u.a, Johanniter, ehemalige Tempelherren und schließlich die übernomme- 
nen Zugehörigen des Schwertbrüderordens. 

Die Goldbulle von Rimini, mit Sorgfalt und Akribie durch des Kaisers berühmte Juristen 
verfaßt, mit bis ins Kleinste ausgearbeiteten Vorschriften - oft von Gesetzeskraft - 
ordnete diesen neuen Staat außerhalb der Reichsgrenzen. 

Die politischen Verhältnisse der damaligen Welt verlangten gebieterisch im Nordosten 
einen starken und zuverlässigen Verbündeten zu wissen. Der Tod Dschingis Chans 
(Temudschin, 1227) und die weitreichenden Pläne seiner Nachfolger bestätigten im 
Nachhinein die Berechtigung dieses Vorgehens. Lübeck wurde -als Hafenstadt -zur 
Basis und zum Bindeglied in der späteren Ostpolitik. 

Noch im gleichen Jahr gründete Herman von Salza in Lübeck eine Niederlassung des 
Deutschen Ritterordens; am Cranenkonvent in der kleinen Burgstraße weist eine Tafel 
auf diese Tatsache hin. 



Anmerkung 12 

Für uns wichtig und von besonderem Interesse sind Alt-Ladoga sowie Nowgorod, als 
Treffpunkt und Warenumschlagplatz für die vielen umwohnenden Völker. 
Alt-Ladoga wurde wahrscheinlich von Finnen gegründet, ein befestigter, ca. 300 m im 
Durchmesser großer Ringwall am Wolchow, rund 12 km südlich des Ladogasees. 
Schon zur Wikingerzeit und noch bis zum 12./13. Jahrhundert diente der Ort als 
Verwaltungs- und Handelszentrum sowie als nördlicher Ausgangspunkt für die 
Dnjeprroute: an dem jungen Kiew vorbei, von den „Warägern zu den Griechen". Wer 
Lust verspürte, konnte sich bei der berühmten, streng disziplinierten kaiserlich- 
byzantinischen Warägergarde auf eine bestimmte Vertragsdauer anwerben lassen. 
Alt-Ladoga war auf den wikingischen Ruderschiffsverkehr eingestellt, der an 
Stromschnellen der Wasserscheiden über Schleppstellen führte. Als dann die 
russischen Fürstentümer zu entstehen begannen, wurde Alt-Ladoga von der Stadt 
und „dem Land" Nowgorod (Neustadt) abgelöst, das zunächst allem Anschein nach 
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Nowo-Grod (Neue Burg) hieß. Militärhistorisch ist nicht uninteressant, daß die 
Abrundung der mongolischen Eroberungsoffensive gegen die neuen „russischen" 
Fürstentümer zu früher Jahreszeit mit Einsetzen des Tauwetters vor Nowgorod in 
Wald, Sumpf und Überschwemmung stecken blieb (1230). 

Das alte Nowgorod war eine der ersten echten Bürgerrepubliken, bewohnt von 
Mitgliedern aller angrenzenden Völkerschaften unter einem „gewählten" Fürsten - 
getreu der alten nordischen (keltischen und germanischen) Tradition des wählbaren 
Heerkönigs - der bei Mißliebigkeit abgewählt werden konnte. Ein Nowgoroder 
Großfürst z.B., ein Rurikide aus der warägischen, d.h. normannischen, vermutlich aus 
dem Svearike stammenden Gründerfamilie mußte durch Bürgerbeschluß seine 
Funktion als Heerführer aufgeben. 

Für Lübeck war, noch vor der Entstehung der Städtehanse, Nowgorod ein 
interessanter Handelsplatz, relativ einfach zu erreichen, zumal nach und nach an der 
Ostseeküste weitere, stark deutsch-städtisch beeinflußte Niederlassungen entstan- 
den. Der Deutsche Ordensstaat und die Freie Reichsstadt Lübeck waren - gleichzeitig 
geschaffen - füreinander die jeweils lebenswichtige Ergänzung. 1201 wohl ist der 
erste überlieferte Vertrag zwischen deutschen Hansen - noch nicht Hansestädten! - 
und einem Nowgoroder Fürsten belegt. Schließlich besaßen die Deutschen in der 
Stadt ein Kontor mit Kirche, den Petershof, ähnlich wie einst im alten Liubice an der 
Mündung der Schwartau in die Trave. Neben vielem anderen waren z.B. später 
Lüneburger Salz und Getreide wichtige Export-Massengüter für die Hanse; Rußland 
lieferte Pelzwerk, Wachs und „Gesinde" (d.h. also Sklaven). 
Diesen beiden unumstrittenen Erscheinungen sollten wir heute mehr Aufmerksamkeit 
widmen, nämlich dem Unterschied zwischen den beiden Staatsgebilden, jeweils am 
Brennpunkt mehrerer differenter Völker gelegen: Die von der offenen See her leicht 
erreichbare, ständisch/ethnologisch organisierte Bürgerrepublik einerseits und ande- 
rerseits der schrittweise Ausbau des russischen Absolutismus, in etwa beginnend mit 
Iwan (Johann) Danilowitsch Kaiita (Geldbeutel), der an den Chan der Goldenen Horde 
große Tribute leistete (Geldbeutel), um Ruhe zu haben, über viele Zwischenstufen bis 
hin zu Iwan IV., Wassiljewitsch Grosnyi (der Dräuende, früher allgemein „der 
Schreckliche" zubenannt), der „Sammler russischer Erde"; er nannte sich erstmals 
Zar - Cäsar (t 1584) und erreichte die angestrebte Alleinherrschaft, den totalen 
Absolutismus. 

Ladoga und Nowgorod sind vom Namen der Rurikiden ebensowenig zu trennen wie 
Kiew, das zwischen zwei grundsätzlich verschiedenen ökologischen und ethnologi- 
schen Gebieten liegt - der Steppenzone im Süden, der Waldzone im Norden. 

Die Zusammensetzung des mongolischen Heeres wurde im Verlauf der langen und 
weitgestreuten Feldzüge immer „gemischter". Der Anteil echter mongolischer 
Veteranen bzw. ihr Nachschub aus der fernen Heimat betrug nach glaubwürdigen 
„Hochrechnungen" schließlich bestenfalls noch 4% der ganzen Heeresmasse; diese 
bestand nunmehr zum weitaus größten Teil aus Kontingenten unterworfener oder 
befreundeter Völker; Turkvölker (Petschenegen, Nogaier, Kumanen), aber auch 
Slaven, z.B. Russen und Polen, Skandinavier (Waräger und deren Nachkommen), 
Perser, Georgier, Armenier und viele andere gehörten dazu. Daher sind Berichte 
glaubwürdig, daß der Anblick der mongolischen, oder - wie es jetzt immer häufiger 
hieß - tatarischen Krieger manchesmal „blondlockig und silberstrahlend" war, wozu 
die bei früheren Feldzügen mitgeschleppten Sklavinnen wohl vieles beitragen 
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mußten. Je mehr der westliche Anteil zunahm, um so größer war natürlich dessen 
genetischer Einfluß, unter anderem auch auf den Phänotypus. Die Magyaren trugen 
zurZeit König Heinrichs und Kaiser Ottos I. den Übernamen „Die Falben": Männer, die 
auf falben Pferden ritten; ein treffender Name für den Reiterstamm chazarischen 
Ursprungs (und, zumindest bei der Führung, „mosaischer Religion"). 
Die Feldzüge Ögedais und Batus bewegten sich zunächst auf Dschingis Chans 
ehemaligen, mehr sporadischen Spuren. Ernsthaftes Ziel wurden nun aber die 
inzwischen gebildeten „russischen Fürstentümer" (s.o.). 

Was von der fortschreitenden mongolischen Invasion zu erwarten war, zeigte sich der 
Welt spätestens zur Zeit, als Kiew fiel, durch sein schreckliches Ende (1240). 



Anmerkung 13 

Die Konfiguration der Küsten, vor allem an der Nordsee, ist manchem Wechsel 
unterworfen gewesen. 

1. Eines der frühen, nacheiszeitlichen Ereignisse, über die wir nur indirekte, 
theoretische Kunde haben, ist der Durchbruch des Ärmelkanals. 

2. Es folgten lange Zeitläufe, deren Tendenz von Klimaverbesserung - oder 
-Verschlechterung abhingen, mit Meeresspiegelerhebung, Deltabildung der Flüsse 
usf. 

3. Andere markante Ereignisse sind vom Jahreszeitenwechsel abhängig, von der 
geographischen Lage, der Küstengestalt, der vorherrschenden Windrichtung 
u.v.a. mehr. 

Geschehnisse, die aus dem als „üblich" anzusehenden Rahmen fielen, sind aus 
dem hohen und späten Mittelalter bekannt, Großkatastrophen mit hohen Men- 
schenverlusten: die Marcellusfluten mit Entstehung des Jadebusens (1/1219), 
dessen Erweiterung, sowie der Einbruch des Dollarts um Mitte Januar 1362; zur 
gleichen Zeit ging auch ein Teil der Insel Strand unter (mit dem Hafen Rungholt) 
und in der „Großen Mandränke" (Man - Menschen) sollen an der Südwestküste 
Schleswig- Holsteins mehrere zehntausend Menschen den Tod gefunden haben. 
(Marcellus: Bischof und/oder Papst im 475. Jahrhundert; sein Tag: 16. 01.). 
Küstenanrainer oder Menschen, die an großen Flüssen leben, sind in aller Regel auch 
Schiffbauer gewesen und haben mit viel Phantasie und technischem Einfühlungsver- 
mögen aus den ihnen zur Verfügung stehenden Materialien zweckentspechende 
Boote gebaut. Die Wasserfahrzeuge dienten dabei nicht nur dem friedlichen Verkehr 
und dem Handel, sondern sehr wohl auch kriegerischen Unternehmungen. 
Die schnellen und wendigen Ruderschiffe der Wikinger hatten schon eine lange 
Reifezeit hinter sich, bis sich ihre gestaltliche Vollendung im 8. bis 11. Jahrhundert 
herausbildete, deren Schönheit wir noch heute bewundern. Durchaus zu unterschei- 
den ist dabei der geplante Zweck: Flußschiffahrt von der Ostsee auf dem Dnjeprweg 
ins Schwarze - oder auf dem Woigaweg ins Kaspische Meer bzw. Seeschiffahrt mit 
besegelbaren Hochseeruderern nach England / Irland, der französischen Normandie 
und ins Mittelmeer. 

Um die Jahrtausendwende etwa gab es eine deutliche Klimaverschlechterung, so daß 
Winterfahrten wegen Eisgang oder Sturm eingestellt werden mußten. 
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Die schnittigen Wikingerschiffe wurden von der hochseetüchtigen „Nef'-Klasse und 
den - einigermaßen plumpen, aber sehr zweckmäßigen - Koggen sowie deren 
Weiterentwicklungen verdrängt. Die Darstellung der besonderen Charakteristika 
dieser unterschiedlichen Schiffstypen kann der großen, sehr ausführlichen und 
schlüssigen Spezialliteratur entnommen werden. 

Ein Wort noch zu den Problemen der zunehmenden Landnahme durch Sachsen, 
Angeln und vor allem Friesen, die als Bewohner einer tidenabhängigen Schelfmeer- 
flachküste mit Wattcharakter und der Flußmündungsdelten mit Schiffahrtsfragen 
vertraut waren. Die kleinen Ruderschiffe mit Rahbesegelung waren zwar für 
Erkundungs- und Raubfahrten geeignet, nicht jedoch zum Transport von Bauern und 
deren Familien - darunter Kinder, Frauen und alte Leute - Vieh, Saatgut, Arbeits- 
vielleicht auch Kultgerät usw. 

Solche Trecks sind langsam, schwer zu versorgen, verlustreich und benötigen großen 
Transportraum. Daraus ergaben sich wichtige technische Probleme: die Kentergefahr 
der schwerfälliger gewordenen besegelten Transportfahrzeuge in Sand und Schlick, 
abhängig vom wechselnden Ausmaß des Tidenhubs. So entstand bei den friesischen 
Küstenbewohnern aus den flachbodigen Watt- und Küstenseglern der auch auf dem 
Trocknen kentersichere „Schlickrutscher", den man wohl als „Urkogge" bezeichnen 
darf. Die Weiterentwicklung dieser Form bewährte sich auch in der Ostsee, einem 
praktisch tidenfreien Meer, das infolge seiner geographischen Lage und der 
Salzarmut zur Vereisung neigt. 

1226 wurde Lübeck durch Kaiser Friedrich II. Freie Reichsstadt, nachdem schon 
Kaiser Friedrich I. Barbarossa ihr Privilegien erteilt hatte. Ihr erstes Schiffssiegel ist um 
diese Zeit sicher nachgewiesen. Es erscheint hier müßig, sich auf ein genaues Datum 
festzulegen, schließlich ist das Siegel von seinem genialen Stecher und dessen 
Beratern gewiß nicht von heute auf morgen geschaffen worden. 
Das Lübecker Siegel stellt eine frühe Kogge dar, mit auf zwei Mann symbolisch 
reduzierter Besatzung, absichtlich und mit Bedacht archaisiert und mit 
wikingischer Formenverwandtschaft. 

Diese Siegel wurde 1965 von der Hansestadt Lübeck durch die Landesregierung 
Schleswig-Holstein -über den amtierenden Kultusminister des Landes, Freiherrn von 
Heydebreck - der damaligen Medizinischen Akademie Lübeck (MAL), nachmals 
Medizinische Hochschule (MHL), heute: Medizinische Universität zu Lübeck, ver- 
liehen. 

Der Name „Hanseatische Universität" würde dieser akademischen Einrichtung gut zu 
Gesicht stehen (nicht „hansische Universität", wie vormals Rostock öfters genannt 
wurde). Er erscheint uns nach allem Dargelegten der sinnvollste und am weitesten in 
die Zukunft weisende Name zu sein (s.a.Anm. 21). 



Anmerkung 14 

Zur Erinnerung an König Artus entstanden etwa gegen Ende des 1 1 . Jahrhunderts in 
Wales Frühlingsfeste, die dann im 13. Jahrhundert, zu Pfingstfesten umgebildet, von 
England über Flandern auch nach Deutschland weiterwanderten. Der Name dieser 
„Artushöfe" mit Tafelrunden und Gralspielen, übertrug sich auf ihre Versammlungs- 
hallen. Diese sind seit Ende des 1 3. Jahrhunderts vor allem in den Hansestädten des 
preußischen Ordenslandes zu finden (berühmt: der Artushof in Danzig). Seine 
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Bruderschaft setzte sich nunmehr nicht aus Rittern, sondern aus Mitgliedern 
ratsfähiger Familien zusammen. 

An der Artusrenaissance war Eleonore (Alienor), Herzogin von Aquitanien und Gräfin 
von Portiers (* um 1 120), als Gemahlin Ludwigs VII. Königin von Frankreich, mit ihren 
Cours d'amour ursächlich beteiligt. Nach ihrer Scheidung von Ludwig VI I. heiratete sie 
1152 den 10 Jahre jüngeren Heinrich II. Plantagenet (Planta genista - Ginster als 
Helmzier). Sie wurde dadurch 1 1 54 Königin von England und Mutter z.B. von Richard 
„Löwenherz" und Johann „Ohneland"; eine ihrer Töchter war Mathilde, die Gemahlin 
Heinrichs des Löwen. Ihr Großvater (Wilhelm IX.) gilt als der erste Troubadour. 
Okzitanien - der Süden Frankreichs - ist zu der Zeit in Gemeinschaft mit dem Norden 
Spaniens (Basken und Katalanen) und der Bretagne (Armorica) ein kulturell sehr 
aufgeschlossenes und damit auch einflußreiches Gebiet, in welchem nicht nur die 
Troubadoure, die Artussagen und Gralserzählungen beheimatet waren - ganz im 
Gegensatz zum fast noch barbarisch zu nennenden Nordfrankreich, einschließlich 
Paris. 

Wie stark die sehr unterschiedlichen Strömungen der Gotik als eine Einheit ~ in 
vielfältiger Weise variiert- wirken, hängt natürlich von den ihr Gedankengut tragenden 
Menschen ab, und damit indirekt von deren Glaubensinhalten. 
Vielerlei, teils philosophische, teils monotheistische oder dualistische Vorstellungen 
waren gleichzeitig wirksam und flössen manchesmal ineinander, u.a. Manichäismus, 
Urchristentum, Arianismus, Bogomilentum und Katharerideologie. Mani wurde im 
3. nachchristlichen Jahrhundert geboren, zu einer Zeit also, als der Sieg des 
römischen Bischofs als einzigem (katholischen) Nachfolger des Apostels Petrus und 
somit als kanonisch legalem Herrn aller Christen sich abzuzeichnen begann, was 
gleichzeitig auch den Sieg des Athanasianismus über den Arianismus bedeutete. 
So waren z.B. die meisten der zum Christentum bekehrten Germanen Arianer, 
während der Frankenkönig Chlodwig, vielleicht beeinflußt von seiner Frau, der 
Burgundenprinzessin Chrodegilde, sich direkt katholisch taufen ließ. Nach kirchlicher 
Ausdrucksweise war er ja „Heide" und gehörte als Sugambrer der germanischen 
Tanfana-Kultgemeinschaft an, deren Heiligtum Germanicus im Jahre 1 4 n.Chr. {in der 
Gegend von Xanten) verwüstete. (Von Chlodwig scheint sich auch die heilige 
Zaubermagie der französischen Könige herzuleiten: lange Haare, Krankenheilung 
durch Handauflegen). 

Die Bogomilen („Gottesfreunde", nicht „Bulgarenabkömmlinge"; bog - slav. Gptt) 
verbreiteten ihre Lehre über Bosnien, die Herzegowina, Albanien und Norditalien bis 
Okzitanien. In der Folgezeit wurde Südfrankreich zu dem Hauptschauplatz der 
Katharervernichtung und der Templerverfolgung. 



Anmerkung 15 

Ein weitläufiger Legendenkranz hat sich um Joseph von Arimathta und den Gral vor 
allem auf ursprünglich keltischem Gebiet verbreitet, mit detaillierten Angaben überdie 
Wanderwege seiner (judenchristlichen) Gruppe. In einem Lande, in dem die Kulte von 
der Gnosis bis zu Mithras durcheinandergingen und toleriert wurden, modifizierten 
viele die neue Botschaft von Christus, in lebhafter Erinnerung an die „gute alte Zeitder 
Druiden", zumal im 3. Jahrhundert auch arianisch-christliche Gedankengänge 
verbreitet waren. 
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Anmerkung 16 

Kaiser Otto III. ließ den Auvergnaten Gerbert von Aurillac (* 940/950, 1 1003 in Rom; 
benannt nach dem Kloster, in welchem er erzogen wurde) als Silvester II. im Jahre 999 
zum ersten französischen Papst erheben. 

Im Einvernehmen mit dem Kaiser gründete Silvester die Erzbistümer Gnesen (in 
Polen) und gemeinsam mit König Stephan Gran (in Ungarn). 
Schon den Kaisern Otto I. und Otto II. waren seine, die seiner Zeitgenossen weit 
überragenden Kenntnisse bekannt. Er beherrschte mehrere - auch orientalische - 
Sprachen und galt als einer der größten Gelehrten, vor allem auf naturwissenschaft- 
lich-mathematischem Gebiet. Das trug ihm den Ruf eines „Hexenmeisters" ein, man 
sah ihn später sogar als das Urbild des Dr. Heinrich Faust an. 
Während seines Pontifikats wurde um das Jahr 1000 der Weltuntergang erwartet, als 
„reinigendes Endgericht", doch: die Welt wollte einer bestimmten Idee zuliebe -deren 
Urheber selbst wohl kaum daran glaubten - auch nicht untergehen. 
Über das Schicksal der Stephanskrone gibt es unterschiedliche Auffassungen; so 
berichtet z.B. die Brockhaus-Enzyklopädie (1973), die ursprüngliche Stephanskrone 
sei vor 1270 verschollen. Die nachmalige „Heilige Krone Ungarns" habe aus einem 
griechischen Kronreif und ungarischen Email- und Goldschmiedearbeiten aus dem 
13. Jahrhundert bestanden. 



Anmerkung 17 

Als weiteres Beispiel seien zwei Wandgemälde von Raffael (Raffaelo Santi) erwähnt, 
die sich in den Stanzen des Vatikans befinden. Jenes, welches das ältere historische 
Ereignis darstellt, zeigt die Begegnung Papst Leos des Großen (oder nur seiner 
Gesandtschaft?) mit dem Hunnenkönig Attila. Dieser war nach seiner Niederlage 
gegen die vereinigten Heere der Westgoten und ihrer Verbündeten, unter Führung des 
letzten römischen Patrizius in Gallien- Aetius- auf den Katalaunischen Feldern (451, 
bei Troyes) auf dem Rückmarsch (452) in Oberitalien eingebrochen. Von dem 
schwachen weströmischen Kaiser Valentinian III. entsandt, gelang es dem Bischof 
von Rom, Leo I., beim Treffen der Gesandtschaften in der Nähe von Mantua, Attila 
zum Verzicht auf Einnahme und Plünderung Roms zu bewegen. Aus einem 
Papstlexikon jedoch ist zu entnehmen, daß der Papst dem Arianer Geiserich, der von 
Tunis kommend, Rom zwecks Plünderung überfiel, in persönlicher Begegnung zwar 
nicht vom Plündern, aber von Gewalttaten gegen die Bevölkerung abzuhalten 
vermochte. Danach ist die Anwesenheit Leos I. in Mantua eher propagandistisch zu 
verstehen. Die Mitra Papst Leos d.Gr. trägt übrigens drei Kronreife, sie eilt damit, wie 
uns dünkt, der Geschichte um einiges voraus. Auf einem anderen Wandgemälde ist 
der sarazenische Angriff auf Rom in der Schlacht bei Ostia (846/7) dargestellt. Auf 
beiden Gemälden erscheint, in typischer Weise als Vortragkreuz, das Apfelkreuz in 
der Pose einer erhobenen Standarte bzw. eines Kriegsbanners. 
(Für die Verschiebung historischer Tatsachen dürfte man wohl als Begründung (nur?) 
„künstlerische Freiheit" anführen. s.a.Anm. 18) 
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Anmerkung 18 



Die alten Lübecker Schiffssiegel haben zu den unterschiedlichsten Zwecken in ihrem 
Aspekt manche Veränderungen erfahren, so z.B. bei einer Keramikfliese der Fa. 
Villeroy & Boch - Dänischburg. Erwin Bossanyi hat die Darstellung zum 175jährigen 
Bestehen der Fa. Stolterfoth - Lübeck wohl um 1930 entworfen: leuchtend blauer 
Grund trägt das weiße Schiff mit den beiden ägyptisierten und dadurch leicht 
verfremdeten Personen; am Mast eine auswehende Flagge „Lübeck". Diese Fliese 
hat uns Herr Hans Böhme dankenswerterweise übereignet. 





Abb. 8 Das Schiff auf der Fliese von Bossanyi 
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Erwin Bossanyi wurde am 03. 03. 1891 in Regöce, Südungarn als Sohn jüdischer 
Eltern geboren; er starb am 1 1 . 07. 1975 in Eastcote bei London. 
Während der Intern ierungshaft in Frankreich von 1915- 1919 entstand sein Aquarell- 
Zyklus zu Paul Claudels „Verkündigung", die Blätter sind im St. Annen-Museum 
aufbewahrt. 1 91 9 schon kam Bossanyi nach Lübeck und arbeitete bei der Fa. Carl 
Berkentien an ersten Versuchen der Glasmalerei, die später in den 4 Fenstern der 
Kathedrale von Canterbury ihren Höhepunkt fand (1960). Berkentien besitzt nur noch 
eine kleine Zeichnung von ihm. 

Bossanyi war ein vielseitiger Künstler; aus seiner Hamburger Zeit (1929-1933) 
stammen große Ölbilder, in Lübecks „Museum Drägerhaus" steht ein schöner 
Messingleuchter nach einem seiner Entwürfe. 



Anmerkung 19 

Wo und wann einmal ein Ausflug in Extremismen aus Übermut und Selbstüberschät- 
zung geschah, war das Ende meist ein Gemisch aus Blut und Tränen. Als Beispiel 
wählen wir Wullenwever, den machthungrigen Demagogen und Bürgermeister 
(* 1492, am 24. 09. 1537 in Wolfenbüttel hingerichtet). Was hat sein Wirken für Vorteile 
gebracht? Keine, alles blieb beim Alten, aber das Ansehen und die fast magische 
Bedeutung der Stadt Lübeck waren dahin. 

(Wullenwever war der selbstgewählte Abgott der letzten Kriegs- und Nachkriegsgene- 
ration des Zweiten Weltkrieges). 

1 806 kam der nächste machtbesessene Demagoge, diesmal als Tyrann, der die Stadt 
von der deutschen Landkarte ausradierte und sie - wie er meinte (Dekret vom 10. 12. 
1810) - französisch machte: vier Jahre lang, dann blieb erst recht alles beim Alten, 
doch nun gesellte sich noch das Elend hinzu, so daß Lübeck nach der Napoleon-Ära 
auch den Rest des ursprünglichen Glanzes verlor. 

Mühsam ging das Leben für die Stadt weiter, bis zur ersten Hälfte des 20. 
Jahrhunderts. Mit schöner Regelmäßigkeit hat ein größenwahnsinniger Demagoge 
zerstört, was mehrere Generationen vorher und nachher wieder aufbauen mußten. 
Unsere eigene Geschichte ist jüngere, allen bekannte Gegenwart. 



Anmerkung 20 

Als die ersten Universitäten im europäischen Raum gegründet wurden, waren der 
christliche Glaube, seine Probleme und deren Lösungsversuche als Tatsachen zu 
registrieren. Unabhängig davon verstand die Universität ihr inneres Getriebe als 
„universitas magistrorum et scholarium", als Bund zwischen Lehrenden und 
Lernenden. Da die Scholaren keineswegs alle jung waren, gemeinsam in einem oder 
mehreren Gebäuden wohnten und aßen und das Geld ebenfalls gemeinsames 
Besitztum war, mußte die Organisation gut funktionieren; ihre Mitglieder waren daher 
in Landsmannschaften und „Zungen" eingeteilt (s.a. Anm. 9), damit sie durch den 
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Verlust ihrer gewohnten Umgebung und der heimatlichen Sprache nicht vereinsam- 
ten, sondern einen seelischen Halt besaßen. 

Die Lehrsprache war das Lateinische, das oft genug erst seiner „Küchenfärbung" (wie 
es damals hieß) entkleidet werden mußte - wie heute oft das Englische, 
Die wenigen folgenden Beispiele zeigen deutlich, daß „Gewalt" der Hauptfaktor ist — 
natürlich nie ohne geeignete Hilfsfaktoren - um einer Sprache über mehr oder weniger 
lange Zeit eine internationale Verbreitung zu sichern: (alphabetisch) arabisch, 
englisch, französisch, griechisch, lateinisch, portugiesisch, russisch, spanisch. 
Ein Problem eigener Art waren die „fahrenden Scholaren", die durch ihr vagabundie- 
rendes Dasein mit Verlust der Sozialbindung und damit der Sozialkontrolle das 
Versteckspiel Schwerkrimineller erst in gefährlichem Umfange möglich machte; s.a. 
Goethe, Faust I (Faust zu Mephisto:) „Das also war des Pudels Kern, ein fahrender 
Scholast, der Kasus macht mich lachen". 

Mitte des 1 8. Jahrhunderts kam es durch Konzentrierung nur einer Landsmannschaft 
in der ehemaligen „Bursa für Alle" zum Untergang der Gemeinschaftsbindung; durch 
die französischen Ideen mit ihrer berauschenden Pathetik zusammen mit den 
Einflüssen aus der Bevölkerung, durch Enzyklopädisten und „Aufklärung", von 
Freimaurern zu oft abstrusen Vereinigungen oder Gesellschaften: Unitisten, Amiti- 
sten, Konstatisten, über Sex-Vereinigungen bis hin zu Scharlatanen und bewußten 
Betrügern wurde für weitere Zersplitterung gesorgt. Vornehmlich innerhalb der 
Landsmannschaften bildeten sich „Orden" heraus, deren Zielrichtungen untereinan- 
der immer mehr voneinander abwichen. Der ursprüngliche Charakter der Landsmann- 
schaften paßte für adlige Studenten (nicht mehr Scholaren!) besonders gut, weil es für 
sie eine Gesichtserweiterung durch die Ständeunabhängigkeit des Studiums war; das 
erwies sich als der größte Vorteil dieser Art der Organisation, die jedoch bei einem 
relativ kleinen Kreis mit der zunehmenden geistigen Beeinflussung durch die 
französische Revolution kollidierte. 

Eine stark politisierte Gruppe innerhalb der Landsmannschaften - heute würde man 
sie Fundamentalisten nennen - wehrte sich gegen die Aufnahme Adliger, die 
daraufhin ihrerseits die betont toleranten „Corps" bildeten; deren Mitglieder wiesen 
von Anfang an einen zwar wechselnden, aber keineswegs geringen Anteil an 
Bürgerlichen auf. 

Ein Teil der im 18. und frühen 19. Jahrhundert entstandenen Corps erhielt erst etwa 
um 1810 diesen Namen. Sie wurden natürlich im Überschwang der jungen 
Burschenschaften zunächst zurückgedrängt, hielten sich aber in relativ disziplinierter 
Toleranz sowohl den Ständen, als auch den religiösen Bekenntnissen - auch der 
jüdischen Emanzipation - gegenüber neutral, so daß sie, von den Behörden schon 
vorher geduldet, ab 1848 als „unpolitisch" offiziell anerkannt wurden. Die Zusammen- 
setzung der Burschenschaften unterschied sich von derjenigen der Landsmannschaf- 
ten zunächst durch das vor dem Studium erlebte Schicksal nur graduell. Als die 
Studenten aus den napoleonischen Kriegen in die total verarmte, aber zu deren 
großem Glück emotional als Folge der Befreiung hochgestimmte Heimat zurückkehr- 
ten, hatten viele inzwischen sehr Großes und sehr Schreckliches erlebt. Diese 
Heimkehrer wollten Versäumtes nachholen und fanden die „Hochstilisierung zu 
Helden" durch starkbäuchige Gamaschen- oder Knopflieferanten schlicht zum 
Kotzen. 

Anders die unruhige nächste Generation. Mein Urgroßvater Karl Preuner (*1799) 
stammte aus Öhringen in Hohenlohe, studierte in Tübingen, war Stiftler und kam wie 
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selbstverständlich in die Burschenschaft „Germania". Aus dieser spalteten sich 27 
Hitzköpfe ab und gründeten „Die Tübinger Feuerreiter", zunächst ein studentischer 
Spottname, wegen ihres Eifers. Als „mundwerkführend" wurde mein Urgroßvater - 
wie manch anderer- auf der Festung Hohenasperg inhaftiert und kühlte sich etwas ab, 
was ihm - so heißt es - ganz gut bekommen zu sein scheint; er starb 72jährig als 
quieszierter Oberpräzeptor der Lateinschule zu Öhringen. 

In der Zwischenzeit war nämlich, infolge des Mordes an Kotzebue durch Sand, die 
Demagogenverfolgung ausgelöst worden. August Friedrich Ferdinand von Kotzebue 
hatte einen prachtvollen „esprit" - um im Jargon der Salons des 18./19. Jahrhunderts 
zu sprechen; Französisch war dazumal ebenso „in" wie heute Englisch (beim Boxen 
z.B.: er fightete ihn nieder). Genug. Kotzebue kam mit seinen Schriften „an" und 
brachte es im zaristischen Rußland zu hohen Positionen, da er zudem recht intelligent 
und bar jeden Skrupels war. Er jubelte stets die „Kommenden" empor und machte 
dabei erstaunliche Kehrtwendungen, die seinen Ruf schließlich ruinierten. 
Der „schwärmerische Jüngling" Karl Ludwig Sand (so die Diktion des Biedermeier, 
1 836), zurZeit des Mordes 24 Jahre alt, brachte ihn 1 829 durch einige Dolchstiche um, 
Sand war Burschenschafter gewesen; er bildete sich allen Ernstes ein: Kotzebue weg 
- und alles ist wieder gut! Nach der Tat wollte er Suicid begehen, wurde aber gerettet, 
um später durch das Schwert hingerichtet zu werden. Alle Welt war im Augenblick 
zufrieden: Kotzebue, der wahrhafte Widerling, war entfernt; die Burschenschaft hatte 
ihren Märtyrer; die Gegner der Burschenschaft bekamen ihre Karlsbader Beschlüsse 
(Metternich) und diese brachten die Demagogenverfolgungen in Gang. 
Inzwischen waren die Studenten, wie die Masse der Bevölkerung (deren Kinder und 
damit deren Erziehungsprodukte sie waren), in der biedermeierlichen Enge und 
Armut, ohne die Begeisterung der Befreiungsjahre mit den Realitäten des Lebens 
befaßt. Je mehr die Zeit fortschritt, um so mehr differenzierten sich die Gruppen und 
die Extremen wurden noch extremer - wir kennen dies aus der jüngstverflossenen 
Gegenwart zur Genüge. So kann z.B. das Schicksal von Fritz Reuter nicht wundern. 
Aus der Zeit um 1831, als Fritz Reuter in Rostock begann, Jura zu studieren - als 
21 jähriger - haben wir einige Angaben über die Studentenzahlen an dieser 
Universität: „Dazumal konnten die Rostocker die vierzig oder fünfzig Studenten - na, 
es mögen auch fünfundfünfzig gewesen sein - alle einzeln aufzählen, wenn auch nicht 
bei Namen, so doch nach dem Fach, was sie studierten . . ." (Zitat, ins Hochdeutsche 
übertragen. Verff.) 

Einen krassen Unterschied in der Behandlung der an „Unruhen" beteiligten jungen 
Leute im Verlaufe der Demagogenverfolgung, in Art und Dauer der Urteile finden wir 
auch im Lebenslaufe Reuters: während in Mittel- und Süddeutschland das Strafmaß 
für Demagogen zwischen 1 /a Jahr und 4 Jahren Festungshaft variierte, wurde der 
Mecklenburger Fritz Reuter in Preußen durch dessen nördlich und östlich orientierte 
Berliner Justiz (1836, nach 3jähriger Untersuchungshaft) zunächst zum Tode 
verurteilt, dann zu dreißig Jahren Festungshaft „begnadigt". Ein Zusatz im Urteil: „Das 
Recht zu weiterer Appellation (das Recht, um Begnadigung einzukommen) solle 
dadurch nicht beschnitten werden", läßt erahnen, was beabsichtigt war. Tatsächlich 
wurde Reuter nach 7 Jahren (1 840) amnestiert und aus der Haft entlassen, gerade 30 
Jahre alt. 

Im Bericht Fritz Reuters findet sich der vielsagende Hinweis darauf, daß (etwas 
verallgemeinert), bei der Rechtsprechung im Norden (Mecklenburg und Berlin) eine 
scheinbar den Eindruck einer in gewissem Grade Willkür hinterlassende Praxis 
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vorherrschte, während im Süden Deutschlands die urteilenden Gerichte gleichzeitig 
Art und Dauer des Strafmaßes verbindlich festlegten. 

Die andere Artung der Landschaft und der sie bewohnenden Bevölkerung zeigt sich 
auch hier. 

Zahlenmäßig scheinen die beiden Orte Rostock und Tübingen sowie ihre Universitä- 
ten in den Jahren um 1 830 durchaus vergleichbar zu sein, wobei die prinzipiell überall 
ähnliche Mobilität bei Lehrern und Schülern noch gar nicht berücksichtigt ist. 



Anmerkung 21 

Die Väterdes Grundgesetzes der Bundesrepublik haben einen schicksalhaften Fehler 
gemacht, weil sie übersahen - aus Unkenntnis und besten Willens - daß seit Urzeiten 
ein „biologisches Grundgesetz" besteht: 

Neben der prinzipiellen Rechtsgleichheit für Alle gibt es die prinzipielle Ungleichheit 
der Eigenschaften Alfer untereinander sowie die schnell wechselnden Eigenschaften 
der noch nicht fertig Entwickelten in körperlicher, seelischer und geistiger Hinsicht. 
(Vermutlich werden diese Erkenntnisse des Ethologen und Nobelpreisträgers Konrad 
Lorenz (*1903) in Kürze „wiederentdeckt" werden) 

Zudem harren große Probleme noch vom Anfang des 19. Jahrhunderts her, aus den 
Zeiten der napoleonischen Tyrannenherrschaft und der ihr vorausgegangenen 
Revolution ihrer Lösung: 

1 . Es gilt, eine neue Form der Universität zu finden - man wähle evtl. einen anderen, 
passenden Namen, für den sich die Jugend begeistern kann - denn die universitas 
magistrorum et scholarium der vergessenen alten Ordnung braucht eine Renais- 
sance, die im Gefüge der Gelehrtenrepublik wieder Lehr- und Lernruhe schafft. 

2. Die universitas literarum, die im positivistischen Jubel des 19. Jahrhunderts 
entstanden war (s.a. Karl R. Popper, *1902; Rationalistisch-kritischer Neopositivis- 
mus, z.B. „Objektive Erkenntnis" und „Logik der Forschung"), zeigt durch den 
mittlerweile eingetretenen Qualitätssprung ihr totales Versagen. Die Tatsachen 
lassen sich nicht leugnen, vor allem auch deshalb nicht, weil sie von den heutigen 
Generationen erlebt und von vielen völlig Unbeteiligten mit manchem schweren 
Ungemach bezahlt werden mußten. Es sei an den Disput zwischen Mephisto und 
dem eben aus dem Ei gekrochenen Baccalaureus erinnert, (Faust II, 2, Zeilen 
6685-6816), hier speziell die Zeilen 6787-6789, aus denen in kurzgefaßter 
Umkehrung der Slogan wurde: „Trau keinem über dreißig." 

3. Die universitas literarum wird bis zur ersten sinnvollen Reformation noch Jahre des 
Probierens benötigen; der Ablauf dieses Stadiums dürfte allerdings durch den 
riesigen Geburtenrückgang und durch die vom Auswahlverfahren erzeugte „neue 
Elite" beschleunigt werden. 

Speziell für Lübeck muß Folgendes bedacht werden: 

Die Hinwendung der Stadt zu den Ostseeanrainerstaaten ist geotopographisch und 
historisch bedingt und daher natürlich; nach dem 2. Weltkrieg kam es durch die 
Flüchtlingsströme, der Herkunft nach vornehmlich aus Pommern und Ostpreußen, zu 
einem enormen Bevölkerungszuwachs. 
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Die geistige und territoriale Expansion in östlicher Richtung aus den großen Zeiten der 
Hanse ist vorüber, ebenso bedeutend war aber auch deren westliche und nördliche 
Ausdehnung; als Beispiel sei an die großen Kontore erinnert: der Stahlhof in London, 
die Handelniederlassung in Brügge und das Bergener Hansekontor - die Deutsche 
Brücke. Das Wort „Die Hanse" kann nur als Begriff einer genialen Problemlösung 
gesehen werden. Warum z.B. sollte es nicht eine „Hanse der Universitäten" geben, 
mit verteilten Arbeitsbereichen in unterschiedlichen Standorten? Das Prinzip: Kleine, 
überschaubare Einheiten in ungehemmter Flexibilität, wobei es gleichgültig sein 
dürfte, ob die Finanzierung von seiten der öffentlichen Hand oder von privaten 
Institutionen her erfolgt; ausschlaggebend ist nur die Effektivität. 
Das Großklinikum jedoch, als Teil der „Hanseatischen Universität" muß seiner 
Aufgabe gemäß standortgebunden sein und alle Fragen bearbeiten, die mit 
Krankenversorgung, Forschung und Lehre zu tun haben, auf welcher medizinischen 
Ebene auch immer. 
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